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Kriegschronit. 
26. Januar 1917 (Fortjegung). 

Die Kämpfe an der Ya brachten auch geitern den ans 
greifenden ojtpreußifchen Pivijionen vollen Erfolg durc) 
Belignahme weiterer rujliicher Stellungen beiderjeits des 
Ylufles. Auf dem Ditufer jcheiterten jtarfe feindliche 
Gegenftöße. 500 Gefangene wurden eingebradt. 

‚ In der Nacht vom 25. zum 26. Januar jtiegen deutjche 
leichte Streitkräfte in die englijchen Küjtengewäjjer jüdlich 
"owestoft vor. Bom Gegner wurde im ganzen abgejucdhten 
Seegebiet: nichts gejichtet. Hierauf wurde der befeitigte 
Pla Southwold auf nahe Entfernung durch Leucht- 
granaten unjerer Torpedoboote gut erhellt und danad) 
unter Artilleriefeuer genommen, Treffer wurden beobachtet. 
Unjere Streitkräfte jind wohlbehalten zurüdgekehrt. 


27. Januar 1917. 

Südlich des Kanals von La Bajjee jcheiterten mehrere 
durch Feuer vorbereitete Borjtöße englijcher Abteilungen. 
Südöjtlih von EChilly wurden gegen unfjere Gräben vor: 
dringende Yranzojen abgewiejen. 

Dem fehlgejchlagenen Nachtangriff der Franzofen gegen 
die von uns gewonnenen Stellungen auf Höhe 304 folgte 
in den Morgenjtunden ein weiterer Angriff, der gleichfalls 
blutig zujammenbrad. 

Dltlih der Aa fonnten auc neue Berjtärkungen der 
Rufen das von unjeren Truppen erfämpfte Gelände nicht 
zurüdgewinnen. 

Eine englijche Note kündigt die Blodierung der deutjchen 
Nordjeebucht, einjchlieklich eines Teiles von Dänemark 
und Holland an. 


28. Zanuar 1917. 

Nacd) Itarfem Feuer gelang es englijchen Abteilungen, 
ih in einem Eleinen Teile unjerer vorderjten Linie -jüd- 
weitlich von Le Transloy (nördlich der Somme) einzuniten. 

An der Ua jcheiterten auf beiden Ylußufern geführte 
Angriffe der Rujjen verlujtreih. Im Mejtecanesci-Abjchnitt 
an der Goldenen Biltrig mußte infolge überlegenen rujji- 
Ihen Drudes die Verteidigung näher an das öjtliche 
Ylußufer gelegt werden. 

Eines unferer Unterjeeboote hat im öjtlichen Mittelmeer 
am 9. Januar einen bewaffneten vollbeladenen feindlichen 
Yrachtdampfer von etwa 5000 Tonnen, am 15. Januar 
ven bewaffneten engliihen TIanfvampfer „Garfield“ 
(3838 Br.-R.-T.), mit einer Ladung Kohle und Öl von 
Malta nah) Bort Said, verjentt. Der Kapitän des 
Dampfers „Harfield“ wurde gefangengenommen. Dasjelbe 
Unterjeeboot hat am 25. Januar etwa 250 Seemeilen. öjt- 
lich von Malta einen öjtlich jteuernden bewaffneten feind- 
lihen TIiruppentransportdampfer, der von einem fran- 
zöjijhen Torpedoboot geleitet wurde, durch) Torpedojhur 
verjenkt. Der mit Truppen vollbejegte Dampfer jant. nad) 
zehn Minuteir. 


29. Sanuar 1917. 

Nördlich) von Armentieres griffen die Engländer in 
drei Mellen die Stellung des bayrijchen Infanterie- 
regiments Nr. 23 an, das den Feind verlujtreich zuriüdwies. 

Auf dem Weitufer der Maas verjuchten morgens die 
Yranzojen, ohne Feuervorbereitung überrafchend gegen die 
am 25. Januar :gewonnene Stellung auf Höhe 304 vor- 
zubrechen. In unjeren jofort einjegenden Feuer fluteten 
lie zurüd. Nachmittags erfolgten nad heftigen Yeuer- 
wellen noch drei franzölilche Angriffe, die jämtlich erfolg- 
los zujammenbrachen. Die braven Weitfälifchen Infanterie- 
regimenter Nr: 13 umd 15 und das Bapdilche Rejerve- 
Infanterieregiment Nr. 109 hielten in zäher Verteidigung 
den eroberten Boden, von dem trot hohen Einjages von 
Menjchen und Munition kein Fußbreit von den Franzojen 
zurüdgewonnen werden fonnte. 

Nacd) starker Yeuervorbereitung drangen auf dem 
Hartmannsweilerfopf Sturmtrupps des Württembergifchen 
Landwehr-Infanterieregiments Ver. 124 in die franzöjiichen 
Gräben und fehrten mit Gefangenen und einem Mafchinen- 
gewehr zurüd. 

Die bewährten osmanischen Truppen des 15. Korps 
\hlugen an der Zlota=-Lipa rufjiiche Angriffe zurüd, die 
nach beftigem euer mit jtarfen Mafjen einjegten. An 
einer Stelle jäuberte jchneller Gegenjtoß den eigenen 
Graben, im Nachdringen wurde dem Gegner eine Anzahl 
Gefangene abgenommen. Im Mejtecanesci-Abjchnitt jcylu- 
gen zwei Angriffe der Rufen fehl. 

Die englijche Admiralität gibt befannt: Der Hilfskreuzer 
„gaurentic“ (14892 Tonnen) it am 25. Januar an der 
Srischen Küfte von einem Ddeutjchen U-Boot oder einer 
Mine verjentt worden. 12 Offiziere und 109 Mann find 
gerettet. (Der Hilfskreuzer „Yaurentic“ gehörte der WDite- 
Star-Linie in Liverpool.) 


30. Januar 1917. 
Abendliche Angriffe der Franzojen gegen die Höhe 304 
blieben ergebnislos. 


Sluftrirte Zeitung. 


Unternehmungen öfterreichifcheungarifcher Truppen im 
Görzijchen hatten Erfolg. Bei Koftanjevica drangen AUb- 
teilungen des Infanterieregiments Nr. 71 in die feindlichen 
Stellungen ein, überwältigten mehrere italienijche Kom 
pagnien, zerjtörten die Gräben und fehrten mit Gefange- 
nen und 2 erbeuteten Mafchinengewehren zurüd. Dftlich 
Bertojba brachten Abteilungen des £. u. £. Landjturm- 
Infanterieregiments Nr. 2 von einer ähnlichen Unter: 
nehmung Gefangene und 2 Mafchinengewehre ein. 

Am 18. Januar hat eins unjerer U-Boote im Eng- 
liichen Kanal einen englijchen Zeritörer der M-Ktlafje duch 
Torpedofhuß vernichtet. Außerdem verjentte das U-Boot 
vom 18. bis 25. Januar nod) 17 Schiffe mit 18056 Br.- 
RT. Unter der Ladung der verjenkten Schiffe befanden 
ji) 5000 Ionnen Getreide, etwa 7500 Tonnen Kohlen, 
weiter bejonders Grubenholz, Phosphor und Jonitige 
Bannware. 

Im Monat Dezember find 152 feindliche Handelsfahr- 
zeuge von insgejamt 329000 Br.-R.-T. durch Eriegerijche 
Mahnahmen der Mittelmächte verlorengegangen. Davon 
jind 240000 Br.R.-T. engliih. Außerdem jind 65 .neus 
trale Handelsfahrzeuge mit: 86500 Br.-R.-T. wegen Be- 
förderung von Bannware zum Yeinde verjenft worden. 
EI ER beträgt aljo insgejamt 415500 
BER. 

Seit Kriegsbeginn bis 31. Dezember 1916 jind damit 
und unter Hinzurebhnung der im Laufe des Jahres nad)- 
träglic) befanntgewordenen Kriegsverluite durch Friegerijche 
Mahnahmen der Mittelmächte 4021500 Br.R.-T. feind- 
lihen Handelsichiffsraums verlorengegangen. Davon jind 
3069000 Br.R.-T. englijch; dies jind falt 15 Prozent der 
englijchen Gejfamttonnage zu Anfang des Strieges. Im 
gleichen Zeitraum find von den Geejitreitfräften der Mittel- 
mächte 401 neutrale Schiffe mit 537500 Br.R.-T. wegen 
Bannwarenbeförderung verjenktt oder als Prijen verurteilt 
worden. 


31. Januar 1917. 

An der Lothringer Grenze bei Leintrey griffen die 
Franzojen einen Teil unjerer Stellungen an; jie wurden 
abgewiejen. 

Auf dem Ditufer der Aa jtürmten unjere Truppen 
eine rujfiihe Waldjtellung und wiejen in ihr mehrere 
Itarfe Gegenangriffe zurüd. 14 Offiziere und über 900 
Mann wurden gefangen, 15 Majchinengewehre erbeutet. 

Nach) heitigem Feuer griffen die Rujjen mehrmals die 
Stellungen füdli der Valeputnajtrage an. Zwei jtarfe 
Angriffe jcheiterten, beim dritten Anjturm gelang es einer 
rujjiichen Abteilung, in einen Stüßpunft einzudringen. 

Das Franzöfiide Marineminilterium gibt befannt: 
Das Schiff der Gejellihaft der Bereinigten Needer 
„Amiral Magon“, das 900 Mann Truppen in der Gegend 
von Galonili beförderte und von dem Torpedoboot- 
zexritörer „Arc“ begleitet war, wurde am 25. Januar durd) 
ein feindliches Unterjeeboot torpediert. „Amiral Magon“ 
janf in zehn Minuten. 809 Mann wurden durd) den be= 
gleitenden QIorpedobootzerjtörer und den in der Nähe 
patrouillierenden, jehr jchnell herbeigeeilten ITorpedoboot- 
zeritörer „Bombarde“ in jieben Schaluppen gerettet. 


1. Februar 1917. 

Die deutjhe Negierung hat der Regierung der Ber: 
einigten Staaten von WUmerifa heute eine Note über: 
mittelt, in der es heißt: „Nachdem der VBerfuch zur Ber: 
ltändigung von den Gegnern mit verjchärfter Kampfanjage 
beantwortet worden ilt, muß die SKtaijerliche Regierung, 
wenn jie in höherem Sinne der Menjchheit dienen und 
jih an den eigenen Bolktsgenojjen nicht verfündigen will, 
den ihr von neuem aufgedrungenen Kampf ums Dajein 
nunmehr unter vollem Einjat aller Waffen fortführen. 
Sie muß daher auc die Bejchränfungen fallen lajjen, die 
lie fich bisher in der Verwendung ihrer Kampfmittel zur 
See auferlegt hat.“ 

An der Narajowfa, jüdöjtlih Lipnica Dolna, drangen 
Teile eines Jähjiichen Regiments in die rujlische Stellung 
und fehrten mit Gefangenen und einem Majchinengewehr 
als Beute zurüd. 


2. Februar 1917. 

Zwilchen Armentieres und Arras jcheiterten zahlreiche 
VBorjtöße jtarfer englijcher Aufklärungsabteilungen. Am 
Mege Gueudecourt-Beaulencourt drangen nad Itarkem 
Teuer die Engländer in Kompagniebreite ein. Im Gegen- 
angriff wurde die Stellung gejäubert. Cine Anzahl Ge- 
fangene blieben in unjerer Hand. 

Das türfiihe Hauptquartier meldet: Der 1. Februar 
war ein wichtiger Kampftag. Nac) heftiger rtillerie- 
vorbereitung griff der Feind mit mehreren Infanterie- 
abteilungen alle unjere jüdlih des Tigris gelegenen 
Stellungen an und zwang eines unjerer Bataillone, Jich 
aus der eriten in die zweite Linie zurüdzuziehen. Indefjen 
wurde der Angriff, den der Feind mit überlegenen Kräften 
gegen dieje zweite Linie machte, jofort abgejchlagen. An 
den anderen Yrontteilen gelang es dem Feinde zuerit, in 
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unfere erjte Stellung einzudringen, wurde aber durch 
unjeren Gegenangriff mit dem Bajonett verjagt. Unjere 
Stellung wurde wiedergenommen. Bei diefem Angriff 
erlitt der Feind größere Berlujte als jemals bei den 
blutigiten Känıpfen, die bisher im Irak jtattfanden. 


3. Yebruar 1917. 

‘.Der amerifanijche Botjchafter in Berlin, Gerard, hat 

Auftrag erhalten, die Botjchaft zu jchliegen. Alle amerita- 

nilihen Konfuln und Uttaches follen Deutjchland verlafjen. 
Dem deutjhen Botjchafter in Wajhington, Grafen 

v. Bernitorff, jind die Pälje zugeitellt worden. 


4. Yebruar 1917. 

Nördli der Uncere griffen die Engländer unjere 
Stellungen nad) Trommelfeuer um Mitternacht an. Wäh- 
rend nördlidy von Beaucourt die Angriffe Jcheiterten, ge- 
lang es nahe dem Flußufer einer Abteilung, in unjere 
vorderiten Gräben zu dringen. 

Bei Kämpfen, die ji) vormittags troß Itrenger Kälte 
an der Aa entwidelten, wurden mehrere rujjische Angriffe 
abgewiejen. 3 

Das Reuterjche Bureau meldet: Der deutjche Dampfer 
„Kronprinzefjin Gecilie“ wurde in Bojton bejchlagnahmt. 
In Panama wurden vier Dampfer der Hamburg-Amerifa- 
Linie, die fich dort jeit Kriegsausbrud) befinden, von den 
Behörden der Vanamakfanal-Zone mit Bejchlag belegt. 


5. Februar 1917. 

Im Gegenjtoß wurde den Engländern der größte Teil 
der Gräben öjtli) von Beaucourt wieder entrijjen; dabei 
blieben rund 100 Gefangene in unjerer Hand. Nac)- 
mittags jcheiterte ein heftiger englijcher Angriff nördlicd) 
von Beaucourt, nachts wiederholter Anjturm jtarfer Kräfte 
gegen unjere Stellungen öjtlich von Grandcourt bis jüd- 
lih von Bys. 

Der türkiihe Sroßwelir Said Halim-Bajcha ilt zurüd- 
getreten. Der Minijter des Innern Talaat-Bei hat die 
Bildung des neuen Kabinetts übernommen. 


6. Februar 1917. 

Bon Erkundungsjtößen im Sommegebiet, auf den Dit: 
ufer der Maas und an der Lothringer Grenze wurden 
gefangene Engländer und Franzojen und einige Majchinen- 
gewehre zurüdgebract. 

7. Februar 1917. 

Südwelitlid von Sennheim griff vormittags eine frans 
zölische Kompagnie nad) jtartem Feuer an. Gie wurde 
abgewiejen und lie mehrere Gefangene in unjerer Hand. 

Bei erfolgreichen Erfundungsvoritögen nahe der Külte, 
beiderjeits der Ancre, an der Nordoitfront von VBerdun 
und. im Parroywalde (Lothringen) wurden Gefangene 
gemadt, 3 Majchinengewehre erbeutet. 

An der Berejina drangen Stoktrupps in die feindlichen 
Zinien und fehrten nad) Zerjtörung von Unterjtänden mit 
Gefangenen und 9 Minenwerfern zurüd. Auch an der 
Bahn Kowel-Luzt hatte ein Borjtog von Sturmtrupps 
vollen Erfolg. Dort wurden Gefangene und 1 Minen 
werfer aus den rujjiihen Gräben geholt. 

Nordöitli von Kirlibaba jcheiterte der Angriff von 
zwei feindlichen Kompagnien. 

Der Kleine engliihe Hilfskreuzer „Grilfe“, der an der 
fanadijchen Küjte PBatrouillendienjte verjah, ijt nach Mtel- 
dungen amerifanijcher Zeitungen Mitte Dezember bei 
Halifax gejunten. 


8. Februar 1917. 

Im Wotjichaetebogen zerjtörten wir durch umfangreiche 
Sprengung einen erheblichen Teil der feindlichen Minen- 
gänge. Ein englijches Fluggejhwader warf auf die Stadt 
Brügge Bomben, durdy die neben Häuferzeritörungen in 
einer Schule 1 Frau und 16 Kinder getötet, 2 Erwacjene 
ihwer verwundet wurden. In militärijchen Anlagen it 
Schaden nicht entitanden. 

Nach Mitternacht griffen die Engländer auf dem Nord- 
ufer der AUncre und jüdöjtlic) von Bouchavesnes an. Be- 
grenzte Anfangserfolge wurden durch unferen Gegenitof; 
Ichnell ausgeglichen. 


9. Februar 1917. - 

Vormittags griffen die Engländer bei Serre an; jie 
wurden abgewiejen. Auf dem Nordufer der AUncre jegten 
nah furzer Unterbrechung neue Angriffe ein, in deren 
Berlauf wir bei Baillescourt etwas Boden verloren. Nörd- 
lih des St-Pierre-Baalt-Waldes ijt von einem im ganzen 
gejcheiterten Borjtog den Engländern eine jchmale Ein- 
bruchsitelle verblieben, die abgeriegelt it. 

Wir verloren im verflojjenen Monat 34 Flugzeuge. 
Die Engländer, Franzofen und Rufjen bükten in Luft: 
fämpfen und duch Abjchuß von der Erde 55 Flugzeuge 
ein, von denen 29 jenfeits der Linien ertennbar abgejtürgt, 
26 in unferem Bei find. Außerdem wurden 3 feindliche 
Fejjelballons brennend zum Abjturz gebracht; wir verloren 
feinen Ballon. 
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Bölferfrieden und Bölferredt. 


Brofeffor Dr. Sranz v. Lifzt, MON. 


Bon 


oh liegt das Ende des VBölkerringens in undurd) 
( Jihtiger Yerne. Aber jeitdem in der Neichstagsjigung 
vom 12. Dezember 1916 der Neichsktanzler die „Mtenjch- 
heitsfrage des Friedens“ der „Machtfrage des Weltkrieges“ 
gegenübergeitellt hat, juchen die Augen der Nenjchen in allen 
Ländern jehnjüchtiger. noch, aber aud) vertrauensvoller als 
vor jenem denkwürdigen Tage die Schleier zu durchdringen, 
die uns die Zukunft verhüllen. Wir wijjen, daß wir die 
Ihwerjten Opfer noch zu bringen haben, ehe der Übermut 
unferer Feinde gebrochen ilt; aber um jo zuverjichtlicher ijt 
unjere Überzeugung, da am Ende diefer Opfer der 
Connenaufgang des Friedens jteht. Und gerade deshalb 
drängt die bange Frage immer jchärfer jich in den Blid- 
punkt unjeres Bewußtjeins: it denn ein’ wahrer Frieden 
überhaupt möglich nad) all dem, was zwijchen den Völkern 
in diefem Kriege gejchehen it? Nach allem Hab, der jie 
gegeneinander erfüllt hat und, in den Herzen nad)- 
glimmend, jie au in Yukunft voneinanderjcheiden mu}? 
Nach allem Leid, das jie jich gegenjeitig angetan haben, 
und das aus der Erinnerung der Witwen und MWaijen, 
der Berjtümmelten und Siechgewordenen erjt mit ihrem 
Tode jchwinden wird? 

Dieje Frage nad) der Möglichkeit des Friedens 
iit zugleich die Krage nad) der Wiedergeburt des 
Völferrehts; denn Friede und Nedt jind zwei Wörter 
für denjelben Begriff. Nur unter der Herrichaft des Nechts 
it ein Zuftand dauernden Friedens möglidh. Das gilt für 
das Innenleben jedes Cinzeljtaates wie für die Be- 
ziehungen der Staaten zueinander. Wenn die erjchöpften 
VBöller vom Kampfe ablajjen, ohne ihr Verhältnis zu- 
einander durch VBerträge rechtlich zu ordnen, jo tritt nur 
ein Waffenitillitand ein, der jeden Augenblid zu neuem 
Ringen führen kann. Exit der zwijchen den Kriegsgegnern 
vereinbarte Friedensvertrag Jichert das Ende der Yeind- 
jeligfeit und jet an die Stelle des Kriegszuitandes die 
friedliche Regelung der zwijchenjtaatlihen Beziehungen 
dur das Net. Seine Kraft aber jchöpft der Yriedens- 
vertrag aus dem. Völkerrecht, aus der Überzeugung von 
der Heiligkeit der zwilchen den Staaten gejchlofjenen Ber: 
träge. Wer auf den VBölferfrieden hofft, muß an das 
Bölkerrecht glauben. 

Nun fehlt es auch heute nicht an folchen, die ein 
Völkerrecht der Zukunft jich nicht denken können, weil 
ihnen der Glauben an die bindende Kraft der Staaten- 
verträge fehlt; jei es, dab jie niemals daran geglaubt 
haben, jei es, daß ihr Glaube durch die Erfahrungen des 
Krieges verjchüttet worden ilt. Die Zahl diejer Zweifler 
icheint allerdings im Laufe der langen Monate immer 
geringer geworden zu jein; jedenfalls jind fie jtiller und 
bejcheidener geworden als in der eriten Zeit des Völker: 
ringens, da jie in der Rolle des nationalen Kraftmenjchen 
jid) gefielen. Dennoch it es unvermeidlich, zu. den Leug- 
nern des Völferrechts Stellung zu nehmen; denn — ih 
wiederhole es — ohne ein Völkerrecht it ein Völkerfrieden 
nicht möglich. Darum jei es mir gejtattet, meine Anficht 
bier kurz zu entwideln; auf eingehendere Daritellung und 
Begründung muß ich an diejer Stelle verzichten. 

Das VBölkterreht it das zwilchen den Staaten be- 
\tehende, ihre Beziehungen zueinander regelnde Recht; es 
it die Ordnung der Staatengemeinjchaft; wie die 
Satung eines Vereins die Ordnung eines größeren oder 
kleineren Zwedverbands einzelner Menfchen, wie das 
nationale Necht eines Staates die Ordnung der im Staate 
zufammenlebenden Staatsbürger ilt. Unerläfliche VBoraus- 
jegung für Entitehen und Bejtehen eines Völterredhts ijt 
das VBorhandenfein einer joldhen Staatengemeinfchaft, das 
heißt eines Verbandes; der Staaten, der, auf einer mehr 
oder weniger ausgedehnten Gemeinjamteit der Interefjen 
beruhend, gemeinjame Zwede mit vereinten Kräften zu 
verwirklichen fich bejtrebt. 

Eine jolche Staatengemeinjchaft hat zweifellos vor dem 
Kriege beitanden. Sie hat in den Jahrzehnten des nur 
durch Lofalijierte Kriege geitörten MWeltfriedens eine glän- 
zende Entwidlung genommen; von Jahr zu Jahr haben 
Zahl und Bedeutung der als gemeinjam erkannten und 
mit vereinten Kräften verfolgten Interejjen und damit die 
Stärke des die Staaten umjpannenden Bandes zuge- 
nommen. Nicht nur im Weltpojtverein, fondern aud in 
zahlreichen anderen Berbänden zum Schute des jehrift- 
itellerifchen, fünjtleriihen und gewerblichen Eigentums, 
zur Bekämpfung von SHlavenraub und Mädchenhandel, 
zur Abwehr anjtedender Krankheiten, zur Förderung des 
Eijenbahnverfehrs, zur Sicherung des menjchlichen Lebens 
auf hoher See ujw. haben die Staaten der bewohnten 
Erde in wechjelnden Gruppen jich zujammengejcdlojjen. 
Die Darjtellung Ddiejer vajc) aufwärtsführenden Ent- 
widlung gehört zu den ruhmweichiten Kapiteln der Menjch- 
beitsgejchichte. 

Dieje Staatengemeinjhaft ijt durch den Krieg 
\hwer erjhüttert, fie ilt aber gewiß nidt ver- 
nichtet worden. Man jtelle die Sachlage nad) Friedens» 
Ihluß ich einmal deutlich vor. Wir werden dann drei 
große Staatengruppen nebeneinander haben. Die beiden 
eriten werden durch die Kriegführenden gebildet werden: 
der VBierbund hier, der Zehnverband (joweit er noch zu= 
jammenhält) dort; die dritte Gruppe ijt die der neutral 
gebliebenen Staaten. Ich will nun ganz davon abjeben, 


die Bedeutung der Interejjengemeinjchaft innerhalb einer 
jeden der drei Gruppen bier weiter zu verfolgen. Zweifel- 
los ijt es aber, daß, wie auch der Krieg ausgehen mag, 
die dritte Gruppe, die der neutralen Staaten, die alten 
Beziehungen zu jeder der beiden eriten Gruppen wiederan- 
fnüpfen und jo die Jämtlichen Staaten wenigitens mittel- 
bar zu einer neuen Gemeinjchaft verfnüpfen wird. Und wenn 
der Krieg, wie anzunehmen ijt, nicht nad) der vernichtenden 
Niederlage des einen Teils durch einen von dem Gieger 
aufgezwungenen, jondern nad) Verhandlungen beider Teile 
durd) einen zwijchen ihnen vereinbarten Friedensvertrag 
beendet wird, dann it es wiederum zweifellos, daß die 
rechtlichen Beziehungen zwijchen den Kriegsgegnern wieder: 
hergeitellt, alte Verträge, die der Krieg zerrijjen hat, wieder 
in Straft gejeßt, neue Verträge abgejchlofjen werden müjjen. 
Wieder wird, wie vor dem Kriege, ein dichtes Net von 
Verträgen die jämtlichen Staaten der Erde miteinander 
verknüpfen und durd) völferreshtliche Normen die Staaten- 
gemeinjchaft aufs neue begründen. reilich wird der 
Bölkerhaß noch lange fortglimmen, das Miktrauen nur 
langjam jehwinden, die zuverjichtliche Freude an gemein- 
jamer Arbeit erjt ganz allmählich wiederfehren: aber dah 
die Staatengemeinjchaft und mit ihr das Völkerrecht nad) 
dem Kriege wiedereritehen werden, ilt nicht minder jicher, 
als da auch diefer Krieg fein Ende finden wird. 

Wenn man jo häufig abweichender Anficht begegnet, 
jo hat dieje Tatjache ihre Urjfache vor allem darin, dak 
zumeilt die verjchiedenen Teile des Völkerrechts nicht Klar 
genug unterjchieden werden. Das Völkerrecht zerfällt in 
das Friedensredht. und das Kriegsredht; zwijchen 
diejen beiden Teilen liegen als Sondergebiet die Ein- 
rihtungen zur friedlihen Beilegung zwijchen- 
taatlicher Streitigkeiten. Bon diefen wird noch be- 
jonders gejprochen werden müjjen. Daß das völferrecht- 
liche Friedensrecht rettungslos zufammengebrochen jei, wird 
niemand ernitlic) behaupten wollen. Aber auch für das 
Kriegsrecht läßt fich die Behauptung nicht uneingejchräntt 
aufrechterhalten. Freilih: vom GSeefriegsredht iit 
nichts, aberaud) gar nichts übrig geblieben. Unter 
den verjchiedenen Urjachen, die diefen Erfolg dur ihr 
Zufammenwirken herbeigeführt haben, ilt die wichtigite die 
englijche Weltherrjchaft zur See. Dieje Tatjahe und ihre 
weittragende Bedeutung Lönnen wir gar nicht [harf genug 
ins Auge fajjen. Der englijchen Seeherrichaft jtellen wir 
die Forderung der „Meeresfreiheit“ gegenüber, deren Er- 
füllung nicht nur uns, jondern allen jeefahrenden Ntationen 
außer England zugute fommen würde. Unferen Staats- 
männern erwächjt damit die bejonders wichtige Aufgabe, 
den Inhalt diefer Forderung genauer, als das bisher ge= 
ihehen it, zu bejtimmen und zugleich Klarheit darüber 
zu jchaffen, auf welche Weije die Meeresfreiheit gegen 
englijche Übergriffe gefichert werden fann. - Exit wenn 
diejes näcdjite Ziel erreicht it, fann an den Aufbau eines 
wirklichen Geelriegsrehts gedacht werden. Injoweit aljo 
entjpricht die Behauptung von dem Zujammenbruch des 
Kriegsrechts den Tatjachen. Sie ilt dagegen unrichtig, 
foweit das Zandkriegsredht in Frage Iteht. Wenn aud) 
vielfach im einzelnen verlegt und mit Yühen getreten, 
haben doch im großen und ganzen die von den Mächten 
auf den Haager Konferenzen getroffenen Bereinbarungen, 
bejonders die „Ordnung betreffend die Gejege und Ge- 
bräuche des Landfriegs“, troß der gewaltigen Ausdehnung 
und der }tetig Jich Tteigernden Heftigfeit der Kämpfe ihre 
Kraft als Nechtsregeln behauptet. Freilich darf dabei 
nicht vergejjen werden, daß es uns gelungen ilt, den Krieg 
auf YFeindesgebiet hinüberzutragen, jo daß in eriter Linie 
das Berhalten der deutjchen und der uns verbündeten 
Truppen für die Befolgung jener Nechtsregeln mahgebend 
war. Wie es im umgekehrten Fall gefommen wäre, bleibe 
dahingeitellt. 

Mehr und mehr hat ji) denn au) die Überzeugung 
Bahn gebrochen, dab, vom Geekriegsrecht abgejehen, die 
Schwäche des bis zum Kriegsausbrud, geltenden Völker: 
rechts an einer ganz beitimmten Stelle zu fuchen ilt, und 
dal alle Zukunftsarbeit an diejer Stelle einjegen mu}. 
Das Bölferreht hat den Weltkrieg nicht zu ver- 
hindern vermodt. Das ijt der entjcheidende Puntt. 
An dieje Erkenntnis jchließt fih die Frage: Wie fann 
dem VBölferreht die Kraft gegeben werden, in 
Zufunft wenigitens die Menjchheit vor jolcdher 
Kataitrophe zu bewahren? 

Man ijt jich bei diefer Frageitellung darüber völlig 
im Haren, daß es fein Mitte® gibt, den Krieg für immer 
aus der Welt zu bannen. So lange wenigjtens nicht, als 
das Menjchengejchlecht feine gegenwärtige Eigenart nicht 
völlig geändert hat. Aber um die Utopie des ewigen 
Friedens handelt es ji gar nicht. Sondern um das 
wejentlich ernjter zu nehmende Beitreben, den Krieg auf 
jeltene Ausnahmefälle einzujchränten. Schon das Necht 
der bisherigen Haager Friedenstonferenzen hat Mittel zur 
Erreichung diejes Zieles den Staaten zur Verfügung ge= 
itellt; in eriter Linie das fchiedsrichterliche Verfahren und 
die zwijchenjtaatlichen Kommijjionen zur Feititellung Itrei- 
tiger Taatjahhen. Gewiß ilt hier eine fruchtbare Weiter- 
bildung und Berallgemeinerung der beitehenden Einrich- 
tungen durchaus mögli. Wie aber dann, wenn ein Staat, 
entgegen der von ihm vertraglich übernommenen Ber- 


pflihtung, von jenen Einrichtungen feinen Gebraud madt, 
jondern die Entjcheidung des Schwertes anruft? 

Sobald die Frage jo geitellt und in ihrer ganzen Trag- 
weite erfannt wird, gewinnt das große Zufunftsproblem 
einen völlig neuen Inhalt. Nunmehr handelt es jich darum, 
die Macht der organijierten Staatengemeinfchaft jo zu 
Itärfen, daß fie den widerjtrebenden Einzeljtaat unter den 
Gemeinwillen zwingen fann; immer vorausgejeßgt, dab 
jener nicht entjchlofjen ijt, fein Dafein felbit im Kampf 
gegen die Übermadht aufs Spiel zu jegen. Es handelt jich 
mithin um die Aufgabe, das Moment des überjtaat- 
lihen Zwanges, das dem bisherigen Völkerrecht völlig 
fremd war, in die Organijation der Staatengemeinjchaft 
einzuführen. 

Bon allen Borjchlägen, die zur Löjung des Problems 
bisher gemadht worden find, hat der des amerifanijchen 
Bundes zur Erzwingung des Friedens (League to enforce 
Peace) den jtärfiten Anfpruc und die bejte Ausjicht auf 
Verwirklichung. Die Liga ift während des Krieges (Juni1915) 
gegründet worden und jteht unter der Leitung des Ex- 
präfidenten Taft. Sie verlangt einen Friedensbund der 
Staaten, die nicht nur vereinbaren, alle zwijchen ihnen 
entitehenden Streitigkeiten einem Schiedsgericht oder einem 
Bermittlungsamt vorzulegen, jondern jich auch verpflichten 
(das ilt das Mejentliche), ihre wirtjhaftlihe und 
militärifche Kraft gemeinjam gegen jeden Staat 
einzujegen, der,. ohne jener Vereinbarung nad- 
gefommen zu fein, zu den Waffen greifen Jollte. 
Man beachte wohl: Jeder Staat diejes Friedensbundes 
behält das Recht der Kriegführung; er darf von ihm aber 
erit Gebrauch) madhen, nahdem das Schiedsgericht oder 
das Vermittlungsamt ihre Tätigkeit beendet haben. Will 
er jih nicht fügen, jo mag er zum Schwert greifen; er 
tut es dann nicht in der leidenjchaftlichen Erregung des 
Augenblids, fjondern abgekühlten Blutes. Nur dann 
jchreitet der Bund gegen ihn ein, wenn er die Wartezeit 
nicht einhalten will. 

Für diefen Borjchlag haben die führenden Staats- 
männer der Gegenwart in den legten Nonaten fich aus» 
gejprochen. Wilfon hat ihn in jein Programm aufgenommen 
und in jeiner Anjprahe an die Liga vom 28. Mai 1916 
ji) ausdrüdlich zu ihm bekannt; hinter dem Präjidenten 
iteht in diejfer Frage das ganze amerifanijche Volk von 
den nördlichiten Gebieten der Vereinigten Staaten bis zur 
Süpdjpige Südamerifas. In England haben nicht nur 
Bryce, fondern auch Grey und Asquith ihre Zuitimmung 
ausgejprochen, und auch fie werden darin von einer madt- 
voll anjchwellenden VBoltsbewegung getragen. Für uns 
ijt die Erklärung von bejonderer Wichtigkeit, die der deutjche 
Reichskanzler im Hauptausfchuß des Reichstags am 9. No- 
vember 1916 abgegeben hat: „Deutjchland ijt jederzeit bereit, 
einem Bölkerbunde beizutreten, ja jich an die Spiße eines 
Bölferbundes zu jtellen, der Friedensitörer im Zaume 
hält.“ Die Neichsregierung hat jeither wiederholt, jo be- 
jonders in ihrer Antwort auf die Wilfonjche Friedens- 
note, ihre Bereitwilligfeit betont, nach) der Beendigung 
des Krieges an der Gründung eines Friedensbundes der 
Bölfer mitzuarbeiten. 

Ein Friedensbund, ausgeitattet mit Jwangs- 
gewalt gegen Yriedensitörer — als Ergebnis des 
Weltkriegs! Kann man jicdy eine jchärfere Bejahung des 
Willens zur Bölkergemeinfchaft und damit zum Völter- 
recht denten als die Erklärungen von Wilfon, Grey und 
Bethmann Hollweg ? 

Mer aus der Gejchichte gelernt hat, den fann diejes 
Ergebnis nicht überrajchen. Ich habe jchon im Februar 1915, 
in dem Borwort zur zehnten Auflage meines Bölfer- 
rechtes, darauf hingewiejen, daß bisher noch jede Periode 
großer Kriege zu einer Erjtartung des VBölferrechts, zu 
einem engeren Zujammenjchluß der Staaten geführt hat. 
Es ilt ja jo jelbjtverjtändlich: je jchwerer und langwieriger 
der Krieg, deito lebhafter und allgemeiner die Sehnjucht 
nad) dem Frieden, dejto erniter und zielbewuhter das 
Streben, den Söhnen und Enkeln zu erjparen, was die 
Väter Durchmachen mußten. 

Mer an einen tieferen Sinn des Lebens glaubt und 
die Gejchichte der Menjchen nicht für den Traum eines 
böjen Geijtes hält, der fann aud) in den blutigiten VBölker- 
kriegen nichts anderes erbliden als die Geburtswehen einer 
neuen Zeit. Mübjelig ringt fich die Ntenjchheit hinauf 
von Stufe zu Stufe, von niedrigeren zu höheren Dajeins- 
formen. Txoß aller Irrungen und Wirrungen geht es 
aufwärts, und je jteiler und mübhjamer der Weg, dejto 
größer der Aufitieg. So wird auch der Dauerfrieden, der 
diefem Krieg ein Ende madt, der VBölkergemeinjchaft eine 
Dafeinsform vorbereiten, die lebenskräftiger und an gemein- 
jamer Kulturarbeit reicher fein wird als alle ihr voran- 
gegangenen. Wie lange die neue Friedenszeit dauern wird 
— wer tönnte das wiljen? Hoffentlich lange genug, um 
das Zerjtörte wiederaufzubauen und neue Kulturwerte 
in brauchbarer Fülle zu jchaffen; zugleich aber auch neue 
und Starte Schugwälle zu errichten, an denen die Bran- 
dung des Völferhafjes jich brechen muB. An diejer Arbeit 
zum Schuß der Kulturwelt in führender Rolle mitzu- 
wirken, das it die große Aufgabe, die dem deutjchen Bolt 
und feinen Staatsmännern von der näditen Zukunft 
geitellt wird. 


Vom Befud des Deutihen Kaiers in Wien am 12. Februar: Begrükung Kaijer Wilhelms durd Kaifer Karl bei der Ankunft auf dem Nordbahnhof. 


Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Iuftrirte Zeitung“ von 2. Tujzynfti. 
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Ber ift der wirkli 


Rn der Antwort, die die Entente auf die Friedens- 
anregung des VBierbundes erteilt hat, findet jich unter 
anderm folgender Sat: „Für die Gegenwart jtügt ji 
das Anerbieten Deutjchlands auf eine ausjchlieglich euro- 
päilhe Striegsfarte, die nur den äußeren vorübergehen- 
den Schein der Lage und nicht die wirkliche Stärte der 
Gegner ausdrüdt.“ 

Unfere Feinde räumen damit ein, daß die Kriegskarte, 
allerdings nur die Europas, wie fie ich heute daritellt, 
wenn aud nicht mehr, jo doch wenigitens den Schein, 
daß wir die Stärferen jind, zuläßt. Der Schein trüge 
jedod. Der Trug jei daran zu erkennen, daß das Kriegs- 
bild, wenn man in feinen Rahmen auch die außereuro- 
päijhen Karten einbeziehe, jich wejentlid) anders aus- 
nähme, und ferner, daß aud) der Ausjchnitt aus der Gejamt- 
ituation, auf den wir uns angeblich allein berufen, in 
dem Bejchauer einen für uns zwar günjtigen Eindrud 
hervorruft, aber nur dann, wenn man nicht tiefer jieht und 
infolgedefjen nicht herausfindet, daß unter der täufchenden 
Oberfläche ich unfer wirklicher Schredenszuftand verbirgt. 
Übrigens jet auch unfer Vorteil, den wir uns dem Scheine 
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Yaktum könnte gewiß auch mit zum Maßjtab für die Beur- 
teilung der relativen Widerjtandsitärfe unjeres deutjchen 
Verbündeten dienen, wenn er ji die Feithaltung jeines 
Kolonialbejigesvom Kriegsbeginn an hätte Eräftig angelegen 
jein lafjen. Deutjchland hat jedod) eine ernitliche Machtprobe 
in Afrifa gar nicht gefuht. Wo es feine Abwehr gibt, gibt 
es aud) feinen Sieg. Die britifchen und die franzöjijchen 
Invafionstruppen FTonnten jich) der deutfhen Schuß- 
gebiete bemächtigen, weil ihnen, im großen genommen, 
ein Widerjtand gar nicht entgegengefegt wurde. Hätten 
fih anfehnlihe Bruchteile der deutjchen Heereskraft 
in Afrifa befunden, wäre es dort zu entjcheidenden 


- Schladten gefommen und in diejen der Deutjche unter- 


legen, dann Zönnten die Alliierten fich die im gedachten 
Falle wirkliche Eroberung der betreffenden Landjtreden 
als einen ausgejprochenen Erfolg zujchreiben. In der 
Zat jtanden in den deutjchen Schußgebieten auf der 
Seite unjeres Verbündeten der Zahl nad) nur ganz unter: 
geordnete Streitkräfte wider ihre Angreifer im Sampfe, 
gegenüber denen fie ich allmählich zurüdzogen. Yochten 
die deutjchen Abteilungen auch tapfer, madten fie der 
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r Stärfere?/ Bon Ef. Major Viktor Hueber. 


der Öfterreich- Ungarns ji) mit der unferer Feinde zu 
mejjen, bier in Europa an unferen eigentlichen Reid)s- 
grenzen mochten unjere Gegner zeigen, was jie gegenüber 
uns vermögen. Sie haben es ja au) verfuht. Nicht in 
Kamerun und nicht am Kongo und am Kunene erfolgte 
der Aufmarjch der jranzöfijch-britifchen Meillionenmafjen, 
fondern an der franzöfilch-belgifchen Grenze. Und von eben- 
diefer wurden Jie durch die Deutjchen bis gegen Paris 
zurüdgejchlagen. Briand und Lloyd George jtellen heute 
die Sache jedoch jo dar, als ob nicht bei Berdun, in der 
Champagne, bei Ypern ujw., auf Gallipoli, am Wardar 
und an der Struma, fondern als ob in den Guerillafämpfen 
in Kamerun die „wahre“ Stärke der Kriegsgegner zum 
überzeugenden Borfchein geflommen wäre. 

Nun ein Blid auf die ajiatijche Kriegstarte. In Nord: 
oltkleinafien haben die Ruffen den türkifchen Grenzraum 
bis einjchlieglih Erzerum gewonnen, jind darüber jedod 
nicht hinausgelangt. Das britijche Expeditionsforps jteht 
am unteren Tigris feitgebannt bei Felahie. In PBerjien 
find die ruffifch-britifchen Streitkräfte von den Türfen bis 
über Hamadan zurücdgedrängt worden. Unfer ottomanijcher 


Zu den Kämpfen unjerer türkijhen Bundesgenojjen an der Suezfront: Wallerholen für die Truppen in der Sinatwülte (51 für den Mann; bei dem 
fürdhterlichen Durjt bleibt zum Wajchen nur jehr wenig übrig). 
Nach einem Aquarell des nad) den türkiihen Kriegsichauplägen entjandten Conderzeichners der Leipziger „I uftrirten Zeitung“ Fri Grotemeyer. 


nad an den -europäildhen Fronten gejchaffen haben, nur 
vorübergehend. Auch diefes nebelhafte Gebilde werde 
die fommende Zeit verjchwinden mahen. Was bleibe dann 
no übrig, woraus jih ein Schluß auf die Kriegs- 
en des Vierbundes über die Entente ableiten 
ieße ? 

Kurz. gejagt: nicht wir, jondern die Alliierten hätten 
fi in diefem Ringen als die Stärkeren erwiejen, und jo- 
fern an diejer Behauptung noch gezweifelt werden fünnte, 
werde die FYortjegung des Krieges die noc) fehlende Iette 
Bejtätigung erbringen. 

Angenommen, unjere Regierungen hätten in ihrer 
gemeinjamen Yriedensnote tatjählih nur das gegen- 
wärtige militärifche Kräfteverhältnis, wie es fich aus dem 
‚Bilde der europätihenStriegsfarte ergibt, in Betracht ge- 
zogen und die Ergebnijje des zweieinhalbjährigen Waffen- 
fampfes in Afrika, Afien und auf dem Ozean jchlechtweg 
unberüdjichtigt ‘gelafjen, jo fragt es fi) nun, ob denn 
au wirklid) und in weldhem Umfange das auf den euro- 
päilchen Schaupläßen zutage tretende wechjeljeitige Macht- 
verhältnis durch die heutigen Karten der entlegeneren 
ee eine Berjchiebung zu unferen Unguniten 
erfä 

‘Es ilt richtig, daß ein jehr großer Teil der afritanischen 
Koloniendes Deutjchen Reiches im Verlaufe des langen Feld 
auges von den deutjchen Schußtruppen geräumt wurde. Diejes 


Übermadht aud) jeden Fuhbreit Bodens jtreitig, jo war 
die deutjche Kampfjchar doch jo verjchwindend gering, 
daß ihre rühmlihe Ausdauer, ob fie nun länger oder 


kürzer währte, den Verlauf der Kleinfämpfe wohl etwas . 


zu bemmen,. aber nicht entjcheidend zu bejtimmen ver- 
mochte. Deutjchland hat jehlieglich immer mit der Mög- 
lichkeit rechnen können, daß im Falle eines europäijchen 
Krieges auch feine Kolonien in Mitleidenjchaft geraten. 
Es hätte in der Hand der Deutjchen gelegen, durch) 
eine entjprechend große Berftärfung feiner Stolonial- 
bejagungen jich bereits im Frieden die Chance zu Jichern, 
im Falle eines Krieges ihren afritanishen Beli wirkjam 
zu verteidigen und aud- unnerkürzt behaupten-zu können. 
Deutjhland Hat hierauf verzichtet. Nicht aus Schwäche, 
jondern weil es richtig urteilte, daß über den Belit der 
Kolonien die Entjeheidung ebenfalls auf den europätjchen 
Schladhtfeldern gefällt werden wird. Die Sejtaltung der 
Kriegslage in Afrifa war mithin im Konzepte des deutjchen 
Generaljtabes jchon vor Beginn ihres Zultandefommens 
vorgefehen. Die Entente bat ji Die „Eroberung“ 
der deutjchäquatorialen Länder feineswegs fraft ihrer 
größeren militärijchen Gejamtjtärfe erzwungen, jondern 
lie fiel ihr zu, weil Deutjchland. es für gut fand, den 
Krieg nicht nah Afrika Hinüberzutragen, jondern ihn in 
Europa zu fonzentrieren. Hier, auf unjerem heimifchen 
Boden, gedachte die. deutjche Kraft. im Bunde mit 


VBerbündeter vermochte die über die Kaufajus- und über die 
Iratgrenze eingebrochenen Feinde zwar noch nicht gänzlid) 
wieder zu vertreiben, dafür jhob er nad) Perjien einen 
tiefen Keil zwijchen die beiden gegnerischen Kampfgruppen 
und verhinderte auf dieje Weije jowohl deren Kooperations» 
möglichkeit als aud) jeglihen Fortjchritt der rufjifchen und 
der englijhen erjten Grenzerfolge.. Weder der Zar nod) 
Albion jheint einen bejonderen Wert aufj eine kräftige 
Belebung der Kampftätigkeit ihrer Truppen auf diejen 
Nebenkriegsjchauplägen zu legen. Ebenjo hat jich an der 
Suezfront die beiderfeitige Situation über ihren Urjprung 
nicht weiterentwidelt. Der Krieg in Afien ift in feinen 
Anfängen: gleicyjam erjtarıt. Worin fpeziell au) in Ajien 
der Beweis einer ganz überragenden Kraftäußerung der 
Entente zu erbliden fein joll, bleibt jedem Unbefangenen 
völlig unverjtändlich. 

Es erübrigt hiernah) nur nod, die Bedeutung der 
Dzeankriegsktarte zu würdigen. Auf dem MWajfjer trete an- 
geblich die Borherrjchaft unjerer Gegner in die Erjcheinung. 
Selbjt wenn dem jo wäre, gälte es, vorerjt zu fragen, ob 
denn die Erfolge zur See, die die Weitmädte fi) etwa 
erjtritten, von derartigen Dimenfionen find, daß fie durd) 
diefe unfere Erfolge zu Lande verdunfeln. Sind im gegen- 
wärtigen Kriege große Seefchladhten gejchlagen worden? 
Sind unfere Flotten hierbei untergegangen? Nichts der- 
gleichen gejchah. Unjere Kampfflotten jind unverfehrt. 
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Das einzige größere Seegefecht amı Sfagerraf endete mit einer verhiftreichen Niederlage reich prollamiert haben, da Italien fi) in neun blutigen Sfonzofchlachten vergeblidy 
der Engländer. Bei fehr britenfreundlicher Beurteilung diejes Zujammenftoßes eines abmühte, bis nad Trieft zu gelangen, daß die Franzojen von den ihnen entrijjenen 
deutjchen mit einem feindlichen Gejchwader ließe fich beitenfalls jagen, dal; er unentjchieden Gebieten in der vielmonatigen Sommeschladht nicht einmal das Städtchen VPeronne wieder. 
blieb, feinem Zeil fic) der volle Sieg zugewandt hat. Sicherlich hat der zugewinnen vermochten, daß die Deutjchen vor Riga und im Berein 
Weltkrieg feine große Aktion zur See hervorgebracht, mit der jich mit öjterreichijch-ungarifhen Truppen in Pinjt und die Türken 
unjere Feinde brüjten könnten. Wllenfalls vermögen. fie in Hamadan jtehen, . all dies hat gar nichts auf fi und 
darauf nocd) hinzuweijen, daß ihre Blodierung der ilt auf den Zeitpunkt und die Art des Friedensjchlufjes 
Mittelmächte und der Türkei noch immer wirfjam ohne jeden Belang. Die Entente defretiert |chon 
ilt. Uber die Wirfung unferer Abjperrung vom heute, da ganz Vofen und Galizien den Rujjen, 
Seevertehr hat fi im Laufe der dreißig Südtirol und das Kültenland den Italienern, 
Kriegsmonate nicht verjtärkt, die Alliierten Eljaß-Lothringen den Franzojen angehören 
haben aud) in diejer Hinficht nicht einen wird, daß Serbien, Montenegro und 
politiven Kriegserfolg zu. verzeichnen. Numänien nicht nur jelbjtredend wieder- 
Vielmehr Eönnte Deutjchland mit eritehen, fondern für ihre ausgeitan- 
größerem Rechte ic) darauf be- denen Leiden auf Kojten der Djter- 
rufen, daß es wiederholt imjtande reichijch = Ungarifschen Monarchie 
war, den Blodadering zu durch» auch reichlicdy entjchädigt werden. 
brechen. Hierzu fommen die un: Der Bierbund wird zur AUb- 
gezählten jchweren Berluite, die rüjtung gezwungen, ungefähr 
die öjterreichijch = ungarijchen nad) dem Muljter, das jegt in 
und deutjchen Unterjeeboote Griechenland mit Erfolg praf- 
dur) Berjenfung großer tiziert wird. Cbenfo veriteht 
feindliher Schladhtichiffe und es ji) von felbit, vaß Kon- . 
jonjtiger Wahrzeuge den Itantinopel und das Land- ' 
Kriegs: und Handelsmarinen gebiet beiderjeits der Dar- 
der Entente zugefügt haben. danellen rufjijch werden. Und 
Die Ablehnung unjeres jo weiter. 
riedensanerbietens durch Mill der VBierbund auf 
unjere Gegner würde dem» Grund diefer Bedingungen 
gemäß jeden Ginnes entbeh- rieden jchließen, jo fann 
ren, wenn jie jich ausjchließ- er ihn jehon heute Haben. 
lic) oder audy) nur vorwiegend Wenn nicht, jo fann die Entente 
darauf jtügen würde, dab die ja nod) warten. 
europäijche Kartenocd) nicht auch) Woraus leiten die Vierverband- 
die gejamte Kriegslage verbild» Itaaten jedod) die Berechtigung 
lihe. Vielmehr fit das Haupt- ihrer jo jiyer vorgetragenen Be- 
argument, das die Alliierten für bauptung ab, daß wir unjere Sieges- 
thren Beweis, dab Jie die Stärferen ernte nicht werden einheimjen können, 
feien, vorführen, darin zu erbliden, da weil wir jie vor ihrer Reife werden, 
die Kriegsfarte „nur den äußeren, vor: duch Not bezwungen, preisgeben müfjen? 
übergehenden Schein der Lage und nicht — Gie jhöpfen dieje ihre Annahme aus 
die wirkliche Stärke der Gegner ausdrüdt“. — Anzeichen. Unjere Erfolge find feititehende 
Die Entente erfennt unjere militärischen Erfolge Tatjachen, jind Wirklichteiten, deren VBorhandenfein 
an, die Kriegsfarten verzeichnen fie, fie lajjen ji nun einmal nicht zu leugnen it. Gie lafjjen id 
nicht verleugnen. Über dieje Erfolge, jo unbeitreitbar fie auh an Hand der amtlichen Berichte der feindlichen 
auch Jind, erklären unjere Gegner, drüden feineswegs aus, daß Generaljtäbe jeden Tag von neuem nacdjweijen. Die Alliierten 
wir deshalb auch wirklich die Stärferen find. Ungeachtet der helfen ficy über diefe Tatjachen hinweg, indem fie fie als be» 
Tatjache, daß es unferen Heeren gelang, weite feindliche Ge- Zur Wiederaufnahme des ungehemmten Ddeutungslos hinjtellen und ihnen die enticheidend größere Be 
biete zu bejegen, die feindlichen Armeen an allen Fronten tief in V-Boot-Krieaes: Mdmiral v Holgendorff deutung der Anzeichen unjeres baldigen Zujammenbrudes ent» 
ihr eigenes Land zurüdzudrängen, ilt die größere Kraft doch x 6: r 5 :’ gegenjegen. Sind aber nicht ebendieje Anzeichen jehr, jehr vage? 
auf feiten des Bierverbandes und wird ihm au bis zum Chef des Admiraljtabs der Marine, IN Morin beitehen fie? Darin, dak wir unfere Vorräte ftreden, 
Kriegsende und darüber hinaus erhalten bleiben. jeinem Arbeitszimmer. daß wir von aller Zufuhr abgefchnitten find, dak wir Menjchen- 
Urteilen wir mit der Logik unjerer Gegner: Gie jind verlufte erleiden, und Jchlieglic) etwa aud darin, daß 
die Stärkeren. Gleihwohl waren fie mit all ihrer größeren wir in der Frage des Yriedens die Initiative ergriffen 
Mactgewalt nicht imjtande, zu verhüten, daß der milis haben. Wie es auf den Schladhtfeldern ausjieht, Tann 
tärijche Erfolg jih uns zuwandte und uns auch — mit jeden Augenblid aus der Kriegsfarte herausgelejen wer- 
wenigen Schwanfungen — immerzu treu blieb. Wie Löjt den. Wie es aber um unfere innere Kraft beitellt ift, 
fid) diefer Widerjpruh? Ganz einfach. Die Frage, wer darüber fehlt unjeren Gegnern wohl jeder aud) nur einiger 
aus dem Sriege als der Gtärtere hervorgehen wird, maßen verläßliche Anhaltspunftt. Ein direkter Einblid 
hängt, nah Auffafjung der feindlihen Machthaber, in unfere Berhältnifje mangelt ihnen, gleichwie auch wir 
gar niht von dem militärijhen Verlauf des ihn in bezug auf die feindlichen Berhältniffe nicht mit 
Krieges ab. Wir mögen jiegen und in Feindesgebiet der gewünschten Deutlichkeit haben. Wir jowohl wie die 
eindringen, joviel es uns nur immer nod) gefällt. Auf Entente ind hinfichtlich der Einfchägung der beim Gegner 
die wirflihe Entjeheidung ilt alles, was ji auf den noch vorhandenen Wideritandskraft in der Hauptjacdhe 
Eshlahhtfeldern ereignet, ohne jeglichen Einfluß. Der darauf angewiejen, was uns im Frieden über die Macht. 
jeweilige Stand der Friegerijchen Operationen jchafft nur quellen der auswärtigen Staaten befannt war. Wie un. 
äußerliche Erjeheinungen. Es ijt durchaus verfehlt, aus volltommen diejes Willen jedoch war, zu welch gänzlich 
ihnen einen Schluß zu ziehen. Die wirkliche Stärke der irrigen VBoritellungen es geführt, dies hatte fich jchon in 
beiden Kampfparteien wurzelt nicht in einer rein zufälli» den eriten Wochen nad) dem SKriegsbeginn gezeigt. Geit- 
gen militärijchen Überlegenheit. Sondern? — Sondern, ber war infolge des Aufhörens jedes direkten Verkehrs, 
und damit gelangen wir nun auf die richtige Spur, in der Einfchrumpfung des gejfamten öffentlichen Nachrichten- 
der woirtjchaftlichen und phuliihen Kraft, den Kriegs» dienjtes, der erhöhten Vorjicht, mit der jede friegführende 
gulyond bejjer, demnach zugleic) auch länger zu ertragen. Staatengruppe ic) gegenüber der anderen umbüllte, die 
er es länger aushält, wird den Sieg diktieren. Und Gelegenheit und Möglichkeit, die fehlende Orientierung über 
nad) ihrer Überzeugung wird die Entente dies jein. Gie den Feind zu vervolljtändigen, nocd) mehr gejchwunden. 
hat es jomit gar nicht nötig, ihr Heil in ftrategifchen Er» Es blieb als einziges, wirfli braudbares Aus» 
folgen zu jucdhen. Sie hat nichts anderes zu tun, als uns funftsmittel nur die indirekte Orientierung offen, darin 



























Generalleutnant Heinrih Schmidt v. Anobelsdorf, 


Kommandeur einer Infanteriedivijion, erfolgreicher Heerführer auf dem 
rumänijhen Kriegsihauplat. 


jere Injolvenzerflärung abzuwarten, worauf ihr das Recht 
zum Triumph über unfere unausbleibliche Niederlage als 
reife Frucht in den Schoß fällt. Wir, die wir jeßt aller 
dings fiegen, aber uns zugrunde fiegen, werden jehließlic) 
ni ya kr a an Yrieden flehen, und die 
ntente wird ihn mit dem Map von Großmut, das jie für gut . 
Oberjt Helle, halten wird, gewähren. Daß die Vierbundwehrmädhte Haft Major Wetell, 


Chef des Generalitabs einer Armee, wurde mit dem Orden pour den ganzen Baltan erobert, Rumänien bis nahe an Beh- beim Stabe des Chefs des Generalitabs des Feldheeres, wurde mit 
le m6rite ausgezeichnet. arabien niedergeworfen, Polen zum jelbjtändigen König- dem Orden pour le merite ausgezeichnet. 
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Kämpfen unjerer türkischen Bundesgenojjen an der Suezfront: Einjchiffen einer Munitionstolonne der Suezexpedition 
einer Zeichnung des nad) den türkischen Kriegsihauplägen entjandten Sonderzeichners der Leipziger „SIlujtrirten Zeitung“ Frig Grotemeyer. 
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bejtehend, aus dem Gewijjen auf das Ungewilje zu jchließen. 
Zweifellos Gewijjes bradyte jedoch) nur der Kriegsverlauf 
jelbjt zutage. Was wir über unjere Feinde, über ihren 
inneren Zujtand mit einiger VBerläßlichteit wiljen fönnen, 
dies lehrt uns nur der Gang, den der Krieg jelbjt nimmt. 
In der gleichen Zage befinden fich indes naturgemäß aud) 
unjere Gegner. Auch jie müfjen jich jagen, daß, wenn 
lie Vojitives, Unanfechtbares über uns erfahren wollen, 
lie doch wieder zur be= 
redten Striegsfarte grei= 
fen müfjen. Erfolge im 
Telde lajjen auf Straft, 
Mikerfolge auf zeitliche, 
und wenn jie zu einer 
langen Kette werden, 
auf dauernde Ohnmadt 
Ihließen. Gegen dieje 
einfahe Logit kommt 
feine Rabulijtif auf, die 
Entente mag auf diefe 
noch jo viele tönende 
Worte verjchwenden. 

Miderjpricht das Ver: 
halten, das unjere Feinde 
im Felde beobadıten, 
nicht ihren ftaatsmänni- 
Inen Erklärungen jelbit? 

enn jie jich daran ge= 
nügen lajjen Eönnten, 
unjeren willfürlic) als 
gewiß angenommenen 
vorzeitigen Zujammen: 
brudy lediglih abzu= 
warten, es nicht nötig 
hätten, jich in den Wett: 
bewerb um operative 
Erfolge erit einzulafjen, 
welchen Einn bätte es 
denn dann gehabt, all 
die von den Alliierten 
unternommenen und für 
die Angreifer jo verlujt- 
reich verlaufenen Offen- 
jiven gegen unjere ver- 
en Fronten. ins 

erf zu jegen? Wozu 
die Sommeoffenjive, wo- 
zu die Schladhten Bruj- 
ilows, wozu die Opfe- 
rung der rumänijchen 
Bevölkerung ? 

Was die Regierun- 
gen der Alliierten ans 
trieb, die Friedenstür, 
die wir ihnen öffnen wollten, zuzufchlagen, entjprang 
Hlehthin ihrer grauen Furt vor einen Frieden.  Gie 
ind gleich uns davon überzeugt, daß wir die Gtärferen 
ind, aber noch) fühlen jie Jich nicht gewaltfam bemüßigt, 
ihre Schwäche auch einzugeitehen. 

Unjere Feinde haben das Empfinden, daß es heute 
für fie bereits zu jpät 
und zuglei) noch zu 
Di zum riedenjchlies 
en it. Zu jpät, um 
nocd) hoffen zu Eönnen, 
den Krieg Jiegreich zu 
beenden, zu früh, um 
aus der Erfenntmis der 
nicht mehr aufzuhalten 
den Niederlage heute 
Ihon, noch ehe fie auch 
endgültig bejiegelt ijt, 
bloß gutwillig die Kon 
equenzen zu ziehen, 

zu itarf wijjen fie ihr 
‚Gewijjen belajtet, um 
nod) den Slauben auf- 
zubringen, daß unjer 
Yriedensangebot wahr: 
haft loyal gedacht war. 
Sie hegen Spheu vor 
dem Eprucdhe der unbe» 
fangenen Gerechtigkeit, 
ziehen es vor, eher be= 
liegt als” verurteilt 
zu Jein. 

Darum ilt es Sade 
unjerer Coldaten, ihre 
Aufgabe zu Ende zu 
führen. 


Bom Kampf 
gegen den Sug- 


Tanal. 
BonDr.TheoMalade. 
“5 Jind ungeher. 


Cchwirrigkeiten, die 
jid) jeder Operation ges 
gen den Eueztanal ent» 
gegenitellen. Breitet Jich 
doc) zwilchen Balältina 
und den anal die über 
250 km lange und breite, 
bis vor furzem zienlich 
wegeloje und jehr wajjerarme Kalkwülte Nord-Sinais aus. 
Sleidy jüdlicdy Bir-Ceba, der alten Etreitjtätte der Erzväter 
um die Brummen, erlijcht jedes Leben, Dteilenweit nichts 
als arellbeleuchtete, weiße ebene Ylächen, zuweilen durch 
mwellige Hügel unterbrochen. In der Nlitte des riejigen 
Oebietes die chemalige Ceenfläche: große VBeden, die den 
Eindrucd hervorrufen, man befinde jich auf der Ditiee, 
und ferner oder näher Streidellippen, etwa wie die Ufer 
Rügens oder der dänijchen Injeln. Weiterhin zwei wohl 


Slujtrirte Zeitung. 


20 bis 25 km lange Gebirgsitöde, lang bingelagert,. mit 
wunderlich gezeichneten, ausgewajchenen, von Regen und 
Sonne verwitterten Graben. Und dann 20 Meilen bis 
an den. Konaf heran, Sand, Sand, durch den man id) 
bindurcharbeitet. wie durch tiefe Schneewehen, vom Wind 
filometerweit in gleich ausjehenden fünjtlichyen Gebilden: 
Halbmondformen oder Hügeln oder gerillten Flächen, ge= 
formt. Und darüber eine mitleidsloje Sonne, vor der 





Auf Patrouille. 


es feine Flucht, feinen Schatten gibt. Was aber das 
Schlimmite ilt: Tag für Tag, manchmal von 8 oder 
9 Uhr vormittags bis zum Sonnenuntergang ein grauer 
Staubjturm, heiß jih in Augen und Naje und MWtund 
einbohrend, alles verhüllend und ich zuweilen zu ein- 
zelnen Sandhofen aufballend. 





Majhinengewehr erwartet den Feind. 


Bom mwejtlihen Kriegsihauplaß. | 


In diefer MWüfte hat man im Laufe des Krieges zu 
den alten, beitehenden Brunnen in zäher Arbeit neue 
Brunnen: gebohrt. Wer die Brunnen bejißt, bejitt die 
Miüjte. Co jihwanft jet die Entfernung zwijchen den 
waijerlofen Etellen zwilıhen 17 und 40 km. Cs ijt aljo 
möglidy, mit nur für eine Tagestour mit Wafler beladenen 
Kamelen die Reife anzutreten. Außerdem jind Strafen, 
Ehaufjeen nad) Weiten und Norden gebaut, die für Trag- 
tiere und Wagen, zum großen Teile auch für Automobile 


Nr. 3843. 


gangbar jind. Da außerdem Vollbahnen oder YYeld- 
bahnen die jtrategiich wichtigen Punkte verbinden, ilt 
jelbjtverjtändlich. So wird die Wülte von Zehntaujenden 
von Menjchen, die türkilhen Arbeitsbataillonen angehören, 
bevölkert. 

Überall jieht man, den Hauptitraßen folgend, die türki- 
ichen weißen Spitzelte der Soldatenlager, Dazwijchen die 
Ihwarzen Flachzelte der Beduinenjtämme, aus Ziegenhaar 
gewebt. Dieje Bedus 
inenitämme, Nomaden, 
find nicht militärpflich- 
tig. Sie arbeiten teil 
weile an den Bahn- 
und MWegebauten, treis 
ben im allgemeinen 
aber Ziegen und Schaf- 
zucht und jind durch 
den Berfauf von Mil) 
und SBiegenfäje Den 
Truppen jehr nüßlicd). 
Im allgemeinen aber 
ind jie heruntergefoms 
mene, feile Gippen, 
politiih unzuverläjlig, 
jeder Beitehung zus 
gänglich. 

Un den großen Brun- 
nenjtationen berrjcht 
dauernd, Tag und Nacht, 
ein reges Leben. Das 
Waller wird durch Mlos 
toren beraufgeholt und 
ergießt jich in Zilternen 
oder Tränfrohre, an 
denen reihenweije die 
Menjchen mit Wajler- 
behältern oder die dur» 


tigen Tiere  jtehen. 
Leider ilt das Wajler 
meiltens, um jo jtär: 


fer, je mehr man ji) 
dem Stanal nähert, lau» 
gene und jalzhaltig. 
Häufig hat man aud 
für Gelegenheit zum 
Dujhen georgt — 
ein föftliher Genuß 
und eine wunderbare 
Erfrifchung, wenn man 
lehzend und ausge 
dörrt vom Marjche 
fommt, 

Um die Brunnen: 
Itation gruppiert jich oft 
eine Anzahl von Häufern, in denen die Etappenkonmtans 
danturen, SKranfenanitalten und Depots untergebracht 
find. Denn die Sorge für Verpflegung der operierenden 
Truppen jowie für die SKranfen,- deven Zahl natür- 
li in diefem anjtrengenden Klima jehr groß it, bildet 
eine der jchwierigiten Pflichten der Heeresleitung, 

Es gehört für den 
Europäer ein gejundes 
Herz und ein fröhliches 
Herz dazu, das Leben 
in Ddiejer Hölle auszu> 
halten, Aber es wird 
ausgehalten, Und es 
wird mit Humor ertra- 
gen. Dazu hilft in eriter 
Linie das jehr jchöne 
fameradjchaftlihe Wer: 
bältnis, wie es hier in 
der MWülte berricht, Da 
erfolgt eine Einladung 
zum „Wüjtendiner“ nad) 
„Klein-MWiesbaden“,dem 
Zeltlager in der Tal 
jenfe in der Nähe des 
Brunnens, oder zum 
Kaffee in die Villa „Sons 
nenitrahl*. Dpder aus 
dem Staubiturm taucht 
plögli” _ unerwarteter 
Bejuh auf! Was jind 
das für herrlihe Stun» 
den, in denen jih Mäns 
ner der verjchiedeniten 
SInterefjen einmütig fin- 
den. Brüderlich wird 
alles geteilt, materielle 
und geiltige Oaben. 
Niemals im rieden, 
vielleiht auch an feiner 
anderen Gtelle des 
Kriegsichauplages wäre 
dieje herzliche Freude ges 
genfeitigen Zujammen» 
haltens möglich. Wenn 
dann die Sonne unter 
gegangen ilt und der 
Mond emporiteigt, wenn 
nicht mehr heißer Staub 
über die Ebene fegt, das 
für aber eine erquidende 
Kühle Stirnen und die 
entblößten Körper ums 
jchmeichelt, wenn in 
atemraubender Etille 
ji die ganze Einjamkeit und Weite einer nie geehrten 
Natur enthüllt — dann, ja.dann. ilt.die MWiülte. unbes 
Ichreiblich jchön. Dann jigt man-jchweigend beieinander, 
geniegend, und die Gedanfen fliegen im die ferne Heimat, 
In diefen Augenbliden jind alle Etrapazen des Tages 
vergejjen, und nur ein Gefühl vielleicht drängt Jich 
auf: der Etolz, daß man hier. auf vorgejchobenem 
Voiten jtehen und feine Pfliht für das deutjche Vater- 
land tun darf. 
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Bli in die Ausftellungshalle; in der Mitte oben ein bei Kowno erbeuteter rujjiiher Feljelballon. 


am 17. Februar in Berlin in den Ausitellungshallen. am Zoologijchen Garten eröffneten Deutjchen Luftkriegsbeute-Ausjtellung. 
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Ännemarie. 


ETIETTTTETTTETTTETTTETETTTTTTTTTT 


ls der Krieg ausbrach, stand der Kandidat der Philologie Johannes 

Heerwalt vor dem Staatsexamen und vor der Veröffentlichung 

seiner Verlobung mit dem einzigen und blutjungen Töchterchen 
Annemarie des Königlichen Musikdirektors Eberhard Röwer und seiner 
Ehefrau Heinrieke, geborenen Freiin Isenburg. Der Schwiegervater hatte 
. von vornherein nichts gehabt wider diese Studentenbrautschaft; einmal 
war er zu sehr Künstler, als daß etwa Äußerlichkeiten auf ihn einen un- 
gewöhnlichen Einfluß gehabt hätten, und dann Mensch genug, um der 
Töchter die Entscheidung über ihr Lebensglück in die eigenen schlanken, 
feinen Hände zu legen. Ein wenig anders stand Frau Heinrieke der 
Verlobung gegenüber. Nicht, daß sie übermäßig adelsstolz gewesen wäre; 
aber ihr mütterlicher Egoismus, jener verständlichste und entschuldbarste 
Egoismus, hatte sie in einem verborgenen Winkel ihres Herzens für die 
blonde und überaus umschwärmte Schönheit ihrer Annemarie auf einen 
andern Freier hoffen lassen, der dem Ritterwappen derer von Isenburg 
äußerlich neuen Glanz verliehen oder wenigstens die freiherrliche Krone 
als eine besonders wertvolle Mitgift empfunden hätte. 

Aber nun war auf irgendeiner Gesellschaft das lachende blaue Auge 
der Tochter gerade auf die zwar kraftvolle und gewiß charakteristische, 
ernste dunkle Männlichkeit dieses jungen Kandidaten des höheren Lehr- 
amts gefallen und hatte den geheimen mütterlichen Zukunftsträumen den 
Todesstoß gegeben. Nur zu klar wurde ihr bald, daß Johannes Heerwalt 
weder die Aussicht besaß auf goldene Berge noch auch devote Hoch- 
achtung vor verklungener sporenklirrender Rittertümlichkeit; aber sie er- 
kannte zugleich seine gerade, schlichte Charakterfestigkeit, in deren starken 
Händen ein weiches Mädchenherz wohl und sicher ruhte, erkannte, daß 
er ganz ein Sohn der neuen deutschen Zeit war und mit scharfem, un- 
verschleiertem Blick die Lebensfäden der Gegenwart entwirrte. Daß er 
außer einer hochbetagten Mutter, die als Witwe eines Dorfschulmeisters 
irgendwo auf dem Lande lebte, weiter keinen Anhang besaß, schien ihr 
eine willkommene Erleichterung. 

So standen die Dinge, als Johannes Heerwalt an einem frühen Juli- 
nachmittag des Jahres 1914 seine Braut aus der elterlichen Wohnung, die 
in einer: stillen Straße des neuen Berliner Westens lag, zu einem Aus- 
flug nach dem Grunewald abholte. 

„Aber nicht zu lange bleiben!“ mahnte Frau Heinrieke. „Zum Abend- 
brot seid ihr doch wieder zurück? .... Wir erwarten Sie auch, Heerwalt —“ 

„Vielen Dank, Mama. Aber ich bedaure. Ich habe hernach noch zu 
arbeiten“, lautete die gelassene Entgegnung. 

Sie gingen. 

Der Grunewald stand still und schweigsam. Sonnengold lag auf dem 
grünen Boden. In breiten, weichen Schwaden schwamm der würzige Harz- 
geruch auf den Fittichen der Wärme, die ihn hervorgelockt hatte. Sie 
waren‘ ganz einsam, kein Mensch weit und breit. Nur ein paar Rehe 
äugten neugierig zu den beiden hinüber, ästen dann ruhig weiter. Hin 
und wieder knackte ein dürres Holz unter ihren Schritten. Ein Häher 
schrie, das Meisenvolk zwitscherte und tänzelte durch das Geäst. 

Sie wanderten Arm in Arm und schweigend; sie kosteten die wunder- 
voll friedsame Ruhe und Einsamkeit aus. Es war ihnen, als wären sie 
ganz allein auf der großen Welt. 

Als der Himmel blau durch das dunkle Grün der Bäume sah, brach 
Heerwalt das Schweigen: 

„Bei Schildhorn wollen wir uns ein Boot nehmen. Jar“ 

Sie nickte nur, ließ ihren Arm aus dem seinen und faßte seine Hand. 
Sie gingen schneller zu. 

Tausend Lichter spielten auf dem klaren Wasser. Nach jedem Riemen- 
schlag fielen funkelnde Brillanten in den flimmernden Spiegel. Annemarie 
hatte den Hut abgenommen und neben sich auf die Ruderbank gelegt. 
In der Sonne leuchtete ihr blondes Haar wie gesponnenes Gold; sie saß, 
die Hände in dem Schoß gefaltet, und ein schöner Traum umflorte ihr 
Auge, das ihn so tiefblau dünkte wie der norddeutsche Sommerhimmel. 
Johannes hatte den Rock ausgezogen, die Ärmel hochgestreift und ruderte 
mit Lust; an seinen braunen Armen spielten gesund und kräftig die Muskeln. 
Er sah sie an, und ein weiches, liebes Lächeln lag um seinen festen, fast 
ein wenig harten Mund. 


Eine erlebte Kriegsnovelle von 


Lothar Knud Fredrik : : : 


r 


SUETERIEERERBERERERERERRERDERTEDEN 


Plötzlich zog er die Riemen ein, daß die blitzenden Wassertropfen 
die Ruderblätter entlang rollten und in dem weichen Rhythmus des leise 
schaukelnden Bootes niedertroffen, beugte sich ein wenig vor, faßte ihre 
Hände und suchte von unten her ihren Blick. 

Das Aufhören des taktmäßigen Ruderschlages und sein Blick ver- 
scheuchten ihren Traum: nun fühlte sie auch den Druck seiner sehnigen 
Finger und sah, daß sie trieben. Nicht weit vom Lande, in einer stillen 
kleinen Bucht. Drüben auf dem offenen Strom zog ein Ausflugsdampfer 
seine Bahn; Musikklänge irgendeines freudefrohen Walzerliedes glitten zu 
ihnen herüber. 

Sie lächelte ihn selig an: 

„Wie ist das schön hier... .“ 

„Ich bin so froh —“ sagte er; aber seine Worte klangen nicht so, 
als ob er sich gleichfalls der Stimmung hingäbe. Mit jener natürlichen 
Selbstverständlichkeit vermeinte sie zuerst, daß er so froh wäre, weil sie 
bei ihm wäre; dann aber fiel ihr der eigenartig ernste und gespannte 
Ausdruck in seinen Zügen auf. Da fuhr er fort, während sein Blick sie 
losließ und ins Weite glitt, langsam, bedächtig und mehr, als spräche er 
für sich denn für sie: 

„Die große Arbeit ist abgegeben — 

Sie drückte ihm warm die Hand: 

„Wie mich das freut!“ 

„Und in vierzehn Tagen steige ich ins Examen. — Ich bin so froh —“ 
er ließ nun auch ihre Hände los und dehnte die Arme. 

„Weil du es dann hinter dir hast...“ 

„Ja: Deshalb —“ 

Sie fühlte, daß er noch etwas hatte sagen wollen; jetzt suchte sie 
seinen Blick einzufangen; ganz leise fragte sie: 

„Und?“ 

„Ich weiß, daß sie gut ist — 

Das klang ruhig und selbstsicher; damit sagte er ihr indes nichts, 
was sie nicht schon mit vollendeter Zuversicht gewußt hätte. Es ent- 
ging ihr nicht, daß da noch etwas anderes im Hintergrunde seiner Worte 
schlummerte. Jedoch drängen wollte sie ihn nicht; geduldig wartete sie. 

Da sah er sie mit einem Male wieder an, griff wieder nach ihren 
Händen: 

„Annemarie“, sagte er weich; seine sonore Stimme vibrierte leicht. 
„Und ich muß dir noch etwas sagen . 
ihre beiden Hände in seine Linke, mit der Rechten streichelte er sanft 
ihr blondes Haar. „Wir -bekommen Krieg!“ 

Sie zuckte zusammen. 
litischen Himmel; seit Monaten drohte die Entladung; seit dem Mord- 
tage von Serajewo drohender denn je. Aber noch immer hoffte sie, das 


“ 


“ 


“ 


Eine kurze Pause; er nahm 


Seit Jahren standen Gewitterwolken am po- 


Kriegsunheil würde auch diesmal vorüberziehen, wie schon so oft. Indes, 
daß er es so unumwunden und sicher aussprach, das erschreckte sie. 

„Woher weißt du —?“ 

„Es gibt Krieg!“ wiederholte er, noch bestimmter. „So etwas weiß 
man nicht, das fühlt man. — Anne... und ich muß mit hinaus!“ 

Das war eine Bitte; aber eine Bitte, gegen die es keinen Einwand gab. 

„Aber du hast doch gar nicht gedient —“ versuchte sie es dennoch. 

„Schadet nichts. Ich muß. Und ich weiß, daß sie noch alle geholt 
werden. — Anne, wenn es so weit ist, dann sollst du mir das Herz nicht 
schwer .machen. Nicht weinen, Liebstes, nicht weinen! ...“ Er zog ihren 
Kopf an seine Brust und küßte sie. „Und bitte doch deine Eltern, daß 
unsere Verlobung bald veröffentlicht wird. Am liebsten würde ich 
gleich —“ 

„Was?“ fragte sie, trotz aller Bekümmernis neugierig. 

„Dich vorher heiraten“, platzte er heraus. 

„Aber, Hans...“ Sie wurde rot. 

„Jawohl, heiraten! Für den Krieg gibt es Ausnahmegesetze. — Aber 
ich bin ja schon so zufrieden, wenn du vor der Welt mein bist. Und 
weißt du, weshalb?... Meine Mutter ist schon so alt. Hab’ ich dich 
erst ganz, dann weiß ich doch, für wen ich da draußen stehe!“ 

Sie schlang die Arme um seinen Hals. Er wollte sie auf seine Knie 
Der Kahn schwankte; dann stieß er auf Grund. 
Land getrieben. 


ziehen. Sie waren an 








Er lachte: 

„Nein, lieber kein solch unfreiwilliges Bad!“ 

Sprang ans Ufer, zog das Boot etwas hinauf. Sie war aufgestanden. 
Mit einem langen, innigen Blick umfing er ihre feingliedrige Schlankheit 
in dem einfachen, glatten weißen Kleide; dann zog er sie an beiden 
Händen aus dem Boot und neben sich auf dem Bootsrand nieder. 

Die Sonne begann sich schon purpurn zu färben, als sie heimwärts 
fuhren. 

„Und du vergißt nicht...“ bat er. 

„Ich spreche noch heute mit meinen Eltern darüber!“ 

Als sie vor der Tür ihres Elternhauses standen, fragte sie, ein wenig 
bettelnd: 

„Und du kommst nicht mit hinauf?“ 

„Ich kann nicht. Ich muß fertig werden“, blieb er trotzdem fest 
und küßte ihr, hier in der Stadt und vor den „trivialen Augen der 
Welt“, wie er einmal gesagt hatte, nur warm und dankbar die schlanken 
feinen Finger. 

Vier Wochen später war der Krieg ausgebrochen, waren die deutschen 
Heere schon nach Belgien und Frankreich hineingestoßen, hatte Johannes 
Heerwalt sein Staatsexamen bestanden und gleich hinterher den Kriegs- 
doktor, hatte seine Verlobung mit Annemarie Röwer veröffentlicht und 
wurde in Spandau als Kriegsfreiwilliger ausgedrillt. 

„Was wir dem Kandidaten ohne Anstellung vielleicht hätten ver- 
weigern können, liebe Heinrieke,“ ‚hatte Musikdirektor Röwer gesagt, 
„dem Feldgrauen dürfen wir es nicht!“ Und damit hatte er das letzte 
heimliche Widerstreben der Gattin überwunden; Frau Heinrieke trug ihre 
mütterliche Eitelkeit still zu Grab. 


Winter vor Ypern. Weißer Winter! „Weihnachten feiern wir wieder 
zu Hause!“ hatten die Zuversichtlichsten gesagt; die Bedächtigeren hatten 
sich auf mindestens eine Weihnacht im Felde und fern von der Heimat 
gefaßt gemacht. Nun lag man hier in sumpfigen Schützengräben und win- 
zigen Unterständen auf der Wacht gegen einen tapferen und hartnäckigen 
Feind; so viele und harte Schläge man ihm auch schon versetzt hatte, 
seine Widerstandskraft war doch noch längst nicht gebrochen; seine Unter- 
nehmungslust zwang zu rastloser Aufmerksamkeit. ; 

Der Dezember hatte den ersten Schnee und den ersten Frost gebracht. 
Alles atmete auf. Der fortwährende Regen, der die Gräben in Schlamm- 
und Schmutzbecken verwandelte und alle Energie zu zerweichen begann, 
war nachgerade unerträglich geworden. Zwar herrschte nur ein gelinder 
Frost und war nur wenig Schnee gefallen, überall sah noch der braune 
Boden des Zwischenlandes vorwitzig unter seiner dünnen weißen Decke 
hervor, aber es war doch wenigstens etwas winterlich. Gerade so viel, wie 
zu einer echten, rechten deutschen Winterstimmung notwendig war. 

Mit dem Weihnachtsabend war die feindliche Artillerie, die bislang 
den deutschen Männern das Leben recht sauer gemacht hatte, zur Ruhe 
gegangen, und wie auf Verabredung lösten auch die deutschen Geschütze 
keinen Schuß mehr. Auch die Infanterie behelligte sich gegenseitig kaum. 
Nur daß hin und wieder ein Wachtschuß fiel. Ritterliche Gegner lagen 
hier einander gegenüber. Auch der Feind dort drüben war ja ein Mensch 
und feierte das gleiche Fest, das schönste Familienfest. Hunderttausend 
treue Grüße trug der Wind, der ostwärts wehte, aus den deutschen Gräben 
zu den Lieben in der Heimat... 

Und wieder sank die Nacht nieder. Dunkel und geheimnisvoll, tot 
scheinbar und doch, wie treue Wächterhunde, nur stumm und reglos lagen 
die deutschen Gräben. Aber in den Uhnterständen herrschte Leben, nicht 
sehr lautes, aber frohes, von einem stillen Glück versonntes Leben. Rings 
um den Tisch aber saßen sie zusammengepfercht, Mann bei Mann, mit einem 
seligen Leuchten auf den wetterharten, braunen Gesichtern, jeder vor sich 
die schlichten Geschenke, die die Weihnachtspost aus der Heimat oder aus 
dem Ruhequartier nach vorn gebracht hatte. Und Punsch duftete, der 
aus dem gelieferten Rotwein und Rum gebraut war. Lieder klangen, 
deutsche Soldatenlieder. Ihre schönsten Heimatslieder hatten die Engel 
herabgebracht für diese rauhen Kriegerkehlen, Lieder, die so voll von 
Frieden waren und Heimatssehnsucht und stillem Glück, daß sich bis- 
weilen ein salziger Tropfen in einen ungepflegten Kriegsbart stahl. Und 
Musik ertönte, die Ziehharmonika und Mundinstrumente. 

Und draußen standen die Posten stumm und regungslos und träumten 
zu den Sternen hinauf, die auch denen daheim leuchteten, alle ihre Sehn- 
süchte und Wünsche und lauschten in die Nacht . .. . 

Besonders lebhaft ging es in dem Uhnterstande einer Maschinen- 
gewehrbesatzung zu. Junge, frische Burschen mit starken Fäusten und 
unbeirrbarem Frohsinn, die ihre Herzen fest zwischen den sehnigen Händen 
hielten, daß sie ihnen nicht fortsprängen. 

Und einer saß dabei, etwas abseits von den anderen, etwas im Hinter- 
grund. Auch solch ein großer, starker junger Bursch, mit einem weichen 
Lächeln in den dunklen Augen und um den energievollen Mund, stimmte 
an einer Laute herum. Seit vier Wochen war nun schon der frisch- 
gebackene Doktor und zukünftige Oberlehrer, der Kriegsfreiwillige 
Johannes Heerwalt im Felde. 


„Na, stimmt die Klampfkiste denn noch immer nicht?“ murrte der 
Unteroffizier in das allgemeine Gespräch hinein. „Mal los, alter Freund 
und Doktor, wir wollen eins singen!“ 

Und sie sangen. Johannes Heerwalt begleitete gutmütig und un- 
ermüdlich, bis die Stimmen rauh wurden und die Kerzen zu verlöschen 
drohten. 

„Nun sing du uns noch eins, Heerwalt“, bat ein Kamerad. 
recht was Nettes!“ 

Da sang er ihnen mit seiner sonoren Stimme, die so metallen hell 
und harsch klang, daß man ganz ihre Ungeschultheit vergaß, Hermann 
Löns’ Lied von der Englandfahrt und andere, und als das letzte Licht 
verschwelte, sein Lieblingslied: 


„Aber 


„Im Feldquartier auf hartem Stein 

Streck’ ich die müden Füße 

Und sende in die Welt hinein, 

Der Liebsten meine Grüße. 

Nicht ich allein hab’s so gemacht, 

Annemarie! 

Von der Liebsten träumte bei der Nacht 

Die ganze Kompagnie, die ganze Kompagnie ... 


„Du, sag’ mal, Heerwalt, so heißt wohl deine Braut?“ fragte ein Vor- 
witziger; aber es war gut gemeint, trotz aller harmlosen Neckerei im Ton. 

Da verlosch das Licht. Schritte näherten sich der Tür. Der Kopf 
des Postens erschien im Türspalt: i 

„Nächste Rotte aufziehen!“ 

Und verschwand wieder. Johannes Heerwalt legte die Laute aus der 
Hand, schlüpfte in den Mantel, griff nach Koppel und Karabiner und 
trat hinaus zur Wacht am Maschinengewehr in der stillen Nacht. 

Tausend Sterne standen am mondlosen Himmel. Ostwärts flogen 
Silberwolken. Es war ganz still und ruhig. Kein Schuß fiel. Johannes 
Heerwalt lehnte neben der treuen Waffe, die so oft sein Leben und seine 
Heimat beschirmt hatte, und bewachte sie. Seine Sinne weilten in der 


Dunkelheit, die die Gräben des Feindes verbarg, seine Gedanken aber 


waren an einer unsichtbaren Leiter zu den Sternen hinaufgestiegen, zu 
einem lichten blonden Mädchenbild, das er dort droben entdeckt hatte, 
und liebkosten es. 

„Annemarie —“ flüsterte er leise, leise und sehr weich und sehr glücklich. — 

Als das Frührot des jungen Wintermorgens mit goldenen Schleiern 
hinter ihm stand und ihm tausend heiße, heimliche Segenswünsche aus 
der Heimat überbrachte, löste die feindliche Artillerie den ersten Schuß; 
sie wollte, daß Krieg sei ... . 

Schnee, Schnee, nur Schnee, soweit das Auge reichte. Steif wehte 
der Wind aus Ost und warf immer neue Bataillone von scharfrandigen 
winzigen Eiskristallen auf und in den deutschen Graben. Die breitmäuligen 
hölzernen Schneeschaufeln arbeiteten rastlos, unermüdlich; von kräftigen 
Armen geworfen, sandten sie Riesenballen von Schnee hinaus auf das 
Vorland. 

Es war noch früh am Tage, kaum, daß dort drüben über dem dunklen 
Walde, jenseits des schmalen Sees, wo sich die russischen Stellungen hin- 
zogen, der rote Feuerball des jungen Tages emporgetaucht war. 

„Ob uns die russische Artillerie heute verschont?“ sagte der Vize- 
feldwebel und Zugführer Johannes Heerwalt zweifelnd zu seiner Gefechts- 
ordonnanz, die in dem Uhnterstande herumhantierte. 

„Ich glaub’s nicht, Herr Feldwebel. Bei solchem Wetter hat er uns 
öfter gehörig eingeheizt. — Na, wir sind ihm nichts schuldig geblieben.“ 

„Mag er kommen!... Na ja!... Den Divisionsbefehl von der erhöhten 
Alarmbereitschaft haben Sie noch. gestern weitergegeben ?“ 

„Jawohl, Herr Feldwebel.“ 

„Schön. Ich gehe jetzt zu den Gewehren ... In spätestens drei Stunden 
bin ich wohl wieder zurück. Dann haben Sie alles fertig? —_-Na, schön. — 
Nein, nicht den Mantel! Ich nehme nur die Pelzjacke. So — danke 
schön! — Und wenn während meiner Abwesenheit eine Meldung kommen 
sollte, so nehmen Sie sie auf. Die Abteilung ruft ja erst um zehn an. 
Bis dahin bin ich längst wieder hier. Auf Wiedersehen!“ 

Der Kriegsfreiwillige Johannes Heerwalt, der inzwischen zum Vize- 
feldwebel aufgerückt war und als Zugführer bei einer Maschinengewehr- 
abteilung im vordersten Graben der deutschen Wacht gegen Osten lag, 
trat ins Freie. Ein Hagel von Schneekristallen peitschte sein Gesicht. 
Die Hände tief in den Taschen der warmen Überjacke verborgen, stapfte 
er entschlossen durch die Schneemassen, die sich ihm in den Weg stemmten. 

Die schaufelnden Infanterieposten kannten ihn längst. Überall lautete 
die Meldung gleich und gleich beruhigend. 

„Auf Posten nichts Neues!“ 

Auch die Gewehrführer der ihm unterstellten Maschinengewehre hatten 
keine Besonderheiten zu melden. 

„Ich komme in der Dämmerung noch einmal wieder“, sagte Johannes _ 
Heerwalt. „Auf Überraschungen müssen wir immer gefaßt sein. Von 
Einbruch der Dunkelheit an hat alles die Stiefel an. Solch Wetter liebt 
der Russe!“ (Schluß folgt.) 
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Die Siroler Kaiferjäger. 


Sluftrirte Zeitung. 


Bon 


Einjährig - Freiwilliger Unterjäger im I. Regiment der Tiroler Katjerjäger. 


Nr. 3843. 


Hans Shrott-Fiedtl, 


Mit zwölf Abbildungen nad) Zeihnungen des f. u. E Hauptmanns Hugo Reichsritter v. Bouvard. 
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Regimentstommandant Oberjt Heinrich VBonbant. 


Di würgende Wut des blutigen Krieges fühlt faum ein 
Land jo jhwer als gerade das kleine Tirol. Drüben 
in Galizien haben die Tiroler unendlich geblutet. Die dorti- 
gen Kämpfe find das Grab für viele von uns geworden. 

Als nun am 23. Mai 1915 aud) nod) Italien hinter- 
tüdifch den Krieg anjagte, ijt aus diejem ernitheiligen 
Augenblid heraus der wirklihe und wahre Boltstrieg im 
ganzen Land aufgejprüht, aufgeilanımt; unmittelbar und 
urgewaltig ijt ein neues Achtzehnhundertneun geworden, 


\ fodhten, viel getämpft, und die ungeheuren 


nur noch größer, jehauerlicher, zorniger. ekt 
eilte der Xegte an die Front, alles, was nod) 
halbwegs Wafien tragen fonnte, ging gegen 
die — Welchen. 

Tirol ijt die Echneide zwijchen zwei ganz 
verjchiedenartigen Kulturen, zwei enigegen- 
gejegten Lebensaufjajjungen, und es gebt 
wirklich nicht darum, welcer der Vorzug ge- 
bührt, fondern ganz jchliht und einfah um 
die Erkenntnis, daß die menihlide Entwid- 
lung immer aus Gegenfägen aufteimt. Stärlere 
Gegenjäge aber als deutjche und weljche Kultur 
gibt es wohl nicht mehr, und ein Ineinander- 
verjchmelzen der beiwen bleibt ausgejchlolfen; 
und fäm’s dennod, wär's ein Weltunglüd. 

Tirol hat die einfadhite und bejte Ber- 
bindung nad) Italien, den Brenner, und jo 
it es in Wahrheit die Grenzfefie des Deutich- 
tums die Jahrhunderte her gewejen. Freilich), 
es iit wunderjam, daß der Herrgott diejen 
wihtigen Vlag mit Birgen verriegelte, ihn 
Bauernfäujten anvertraute; aber alle Welt 
weiß, wie gut er damit getan. Der Tiroler it 
wahrhaft kein triegsluftiges Volt, in den zwei- 
taujend Jahren, die uns die Welt nun als 
ein Bolt durd die Gejhichte gehen jicht, ver: 
mag uns feiner einen einzigen Angriifsfrieg 
nadyzuweijen. Und das Xand hat viel ge- 


N Blutopfer, die es gebradjt, weijen eine ruhnt- 

N volle Vergangenheit auf. Auf der Schneide 
zwiihen zweı verichiedenartigen Kulturen 
bleiben große und Lleine Neibungen nie ganz 
aus. &s treten Spradperihiebungen und 
ähnliches auf, und obarflählihe Beobachter 
finden da Mißveritändnijje und Irrtümer 
hinterm nädjfıen Zaun. So gehört es aud) 
zu einem der lapidarjten Irrtümer diejes 
Krieges, daß eine Zeulang alle Welt glauben 
fonnte, mit der freiwilligen Abtretung von 
Melihtirol Gutes anzubahnen. 

Einmal jingt unjer heimijcher Dichter 

Arthur v. Wallpad) jo richtig: 
„Ob deutich, ob welicd) der Sprade Laut erklingt, 
Es ilt das Blut, das uns zujammenzwingt!“ 

Sn der Tat, die Weljchtiroler haben mit den Italie- 
nern nichts gemein als die Sprache, te, die für die Reıc)s- 
italiener immer halbivöttijcy als „montani“ gelten. Dem 
Blute nad) jind lie Tiroler, und fieht man irgendwo ein 
echt italienifches Rafıengejicht, jo zeigt fıd) regelmäßig als 
Urjache die Blutmijhung mit Reichsitalienern. 





FE 


Regimentstommandant Oberjt Max Lauer. 


Man hätte aljo Tiroler verjchentt und damit nichts 
anderes erreicht, als dak die weljhe Agitation um Meilen 
Nordwärts neue, bejiere Stügpuntte gefunden haben würde. 
Gerade diejer Krieg zeigt Überdeutlich, wir dürfen feinen Zoll» 
breit Bodens verjhhenten, oder — das ganze Deutihtum 
leidet darunter. — Wir Tiroler fennen unjern lieben 
Nahbar durd die Jahrhunderte hindurd) genau, wir 
mipirauen ihm jeit je, jmd in diefem vorjidhtigen Mip- 
trauen immer gewigter geworden. Die beiden legten 
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Kaiferjäger-Divifionär Exzellenz Fabini am Beobadtungsitand am erjten Tag der Mai-Offenjive 1916 gegen Italien. 
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Ein Kaijerjäger-Bataillonstommando in den Dolomiten. 
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Sluftrirte Zeitung. 


Aus der geftüemten rufjiihen Stellung bei Cote 402 jüdlich Tarnöw (Mai-Offenjive gegen Rußland .1915). 


Sabre haben es endlich aller Welt vor Augen geführt, 
daß unjer Mihtrauen beredhtigt war, ijt und ewig jein 
wird. Der Weljhe ijt unjer alter Erbfeind, jeit Jahr- 
hunderten. Troß allem hajjen wir ihn aber nicht, das 
wär der Mühe nicht wert; wir miktrauen ihm nur. Gein 
saecro egoismo trieb und treibt Blüten voll Mikfarbe. 
Diejer Krieg zeigt es der ganzen Menjchheit. 

Es ijt daher fein Wunder, wenn es nun in Tirol zu 
einem wirklihen Boltskrieg gefommen ijt. Italien hat 
den Krieg an unferer Yront zwar als „la guerra nostra“ 
ausgerufen, uns aber damit nur Yreude bereitet. Gut... 
„Seßt gilt ’s halt!“ Haben unjere Leute gemeint. 

Unjere ganze Jungmannihaft war fern der Heimat. 
Viele lagen |hon unterm Rafjen, und jo mußten fürs erite 
die Standfhügen an die Yront. Halbe Kinder, weih- 
haarige Greije, alles griff zum Stuten, und nod) nie war 
im Lande foldy heimlich Iohende Freude, jo frommittern- 
der Exnit, joldy hohe hehre Begeilterung. Das kleine Berg- 
land war nun natürlicy) entblößt, die tägliche Wirtjchaft 
fojtete taufend Opfer mehr, aber da hilft nichts, den 
Meljhen gelüftet’s nah Prügel... Man muß die Ge- 
jihter der Leute gejehen haben! In jedem glojte und 
glänzte ein Heines Bergfeuer... 

Die Tiroler Standijhügen gehen als Organijation bis 
über Kaifer Maximilian, den legten Ritter, hinauf, der ihnen 
im Berein mit den Tiroler Ständen fejte Gejtalt durch 
fein Landlibill von 1511 gegeben hat. Schon 1546 war 
das erjte Ländliche Freilchtegen in Barwies am Mtieminger 
Berg. Die Standijhügen jind aber der Ausgangspuünft 


für die moderne Verteidigung, denn Maria Therelia 
bat 1745 aus ihnen das erjte Tiroler Yeld- und 
Zandkorps gebildet. Im Rujjiich- Öfterreichiichen 
Krieg 1788 wurde diejes Korps zu Tiroler Scharf- 
Ihüßen umgewandelt, und aus ihnen entjtanden 
unter Philipp Yreiherrn Fenner zu enneberg 
die jogenannten Yennerjäger, die Vorläufer der 
Kaijerjäger. Freiherr v. Yenner hat 1809 mit feinen 
Fägern ganz Südtirol von den Yranzofen ge- 
jäubert und ijt tief in Norditalien eingedrungen. 
Zange und überaus zähe haben jte gekämpft... 
bis das fleine Korps nahezu aufgerieben war. 
Die Tapferkeit der Mannjchaften war jo offen- 
jihtli, dag Kaifer Franz aus den Übriggebliebenen 
1816 die Tiroler Kaijerjäger ins Xeben rief. Im 
Stiftungsbrief des Regiments jteht wörtlich: „Das 
Regiment foll auf ewige Zeiten den Namen Kaijer- 
jäger führen, und der jeweilige Kaijer von Öfterreich 
wird jein Chef jein.“ — Im Fahre 1894 find infolge 
der Bevölterungszunahme vier Kaijerjäger- Regi- 
menter gebildet worden, aber alle vier jind eins, 
dem Geijt, dem Wejen nah. Nun leben die Tiroler 
Kaiferjäger gerade 100 Jahre. In diejer Zeit find 
fie immer Hlarer und deutlicher zu einer Elitetruppe 
herangereift. Die öfterreihiih-ungarijhe Armee 
hat mande Regimenter voll unfterblihen Ruhms, 
Regimenter, deren Taten überragend groß jind. 
Und zu diejen glanzvolljten Truppen zählen aud) 
die Tiroler Kaijerjäger. 


a a EEE FE ES a ea 





Zurüdgehende Leihtverwundete (Mai-Offenfive gegen Rußland 1915). 
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Das junge Regiment ging damals bald nad) Italien, 
wo es in Mailand 1848 von der Revolution überrajcht 
wurde. Die Empörung durdheulte das weljche Land, und 
die Kaiferfäger mußten gegen eine Übermadt, gegen wahn- 
witigen Pöbel fämpfen. Bei Goito, Pajtrengo, Kodrone 
galt es, großer Übermadt jtandzuhalten. Und die Tiroler 
hielten jtand. Am 29. Mai war endlich der Aufmarjc 
der djterreihifchen Armee vollendet. Es fam zum Treffen 
bei Curtatone, dann bei Goito. Am 10. Juni kämpften 
fie bei Bicenza, ein erbittertes Nachtgefecht bei Volta 
folgte, und als vom 23. bis zum 25. Juni die Schlacht 
bei Eujtoza tobte, hatten die Tiroler Kaiferjäger das 
ihrige zu diefem glänzenden Gieg beigetragen. 

Im Sahre 1849 jtanden jie im Gefecht bei Mortara 
und fämpften die Schlaht bei Novara. In diefem zwei» 
jährigen Feldzug erwarben jich die Stailerjäger 279 Aus 
zeichnungen, darunter jieben Maria-Therejien-Drden, drei 
Leopolds- und fünfzehn eijerne Kronenorden. 

Am 29. April 1859 ertlärte Italien wieder den Krieg 
gegen Öjterreih. Wieder mußten die Tiroler Kaijerjäger 
in erjter Stelle jtehen. Die Gefechte bei Montebello, Sejia 
und Balejtro fohten fie durch, die unglüdlihe Schlacht bei 
Magenta am 4. Zuni fämpften fie mit, und dann fam es am 
24. Juni zur großen Schladt bei Solferino, wo man den 
ganzen Tag über Gieger blieb und auf höheren Befehl 
endlich doc) das Feld räumen mußte. 196 Auszeichnungen 





Ein Kaijerjäger. 


erhielt das Regiment in diejem Feldzug, darunter fünf 
Leopoldsorden und vier eijerne Kronenorden. 

Das Zahr 1866 jah die Tiroler Kaijerjäger wieder in 
Italien. Am 24. Juni jiegten fie bei Cuftoza und fämpften 
in einer langen Reihe von Gefechten. Dafür erhielt das 
Regiment neuerdings 248 Auszeichnungen. Im Jahre 1878 
bat es am bosnijchen Feldzug teilgenommen und in zahl: 
reihen Gefechten Bedeutendes geleijtet. Diejer Feldzug hat 
feine große Schlachten gezeitigt, aber in taujend Keinen 
Gefechten gegen Hintertüde und Graujamteiten bewährten 
jih die Tiroler außerordentlid. Immer deutlicher haben 
ih die Kaijerjäger als eine hervorragende Truppe ge: 
fennzeidhnet, und daher hat man immer mehr erhöhtes 
Gewicht auf ihre Durhbildung gelegt. Ganz bejonders 
wurde der Schiekausbildung alle Aufmerkjamteit zuge 
wendet. Da das Regiment feiner Natur nad) eine wirt» 
lihe Gebirgstruppe fein foll, hat man mit überragender 
Sorgfalt alles darangejet, es als jolcyes zu einer exit. 
Haffigen Truppe auszugejtalten. In den Jahren des 
Friedens wurde bei den Kaijerjägern fleißig gearbeitet, 
das weiß jeder im Land. 

War doch) der Heinjte Hüterbub jtolz auf jeine Haiferjäger. 

Und nun kam der Weltkrieg, der Europa zur Günd- 
flut wurde. — 

Subelnd zogen die Kaijerjäger nad) Galizien, wo unjer 
junges, fröhliches Blut jo bitter jhwer den blutigen Zoll 
an das Gejhik bezahlen follte.e Sie trugen an den 
Kappen das Edelweiß, und die Rujjen nannten jie „Blumen: 
teufel“. Alle vier Regimenter Kaiferjäger gehörten zum 
Innsbruder Korps. — 

Bei Uhnow damals war das erjte Gefecht, und ruffijche 
Offiziere, die gefangen in unjere Hände fielen, jagten aus, 
dag nit einmal die Japaner jo gefämpft hätten wie 
dieje Blumenteufel. Das zweite Kaijerjägerregiment fam 
am 28. Auguft 1914 bei Budynin zum erjtenmal ins 
Feuer. Mit einer ganz unbejchreiblichen Begeijterung 
gingen die Tiroler gegen den Feind; die Difiziere hatten 
ihre liebe Not, die Leute zu halten, und jtarkte Berlujte 
waren die Folge. Die Kaijerjäger wurden von Tag zu 
Tag jhwächer, die Ruffen dur neue, unerjchöpfliche 
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Aliago. Blid auf das Bal v’Ajfa. 


Rejerven von Tag zu Tag jtärfer. Schließlich wurde die 
feindlihe Übermadht derart drüdend, da man ihr aus- 
weichen mußte. Es jei nur an die Schladhten von Krasniif, 
Zamoje-Konarow ujw. erinnert. Dann fam der Rüdzug auf 
Lemberg. Das heldenmitige Gefecht bei PBraemyslany war 
vorbei, und da der jüdlıdye Teil der Armee gefährdet war, 
mußte das Ganze weiter zurüd. Was unjere Kaijerjäger 
bei dem NRüdzug empiunden haben, wer wollte das be- 
ichreiben! Die Leute gingen unwillig zurüd, und ım Rüdzug 
reuerten fie unabläjjıg auf den Gegner. Die Schladht bei 
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Grodet folgte, und der Hauptzwed des bisherigen Ringens 
war endlich erfüllt. Der erjte rujjiihe Aufmarfıh war zer 
ihlagen! Aber dann famen die ungeheuren Rejerven des 
Gegners. Im November 1914 war Brzemysl eingeichlojien. 
Die blutigen Karpathenjchladhten folgten, die Schladyt bei 
Zimanowa war am 12. Dezember, aber am 17. Dezember 
fonnte endlidy mit Bejtimmtheit gemeldet werden, daß die 
rufliihe Hauptmadıt gebroden war. Die Tiroler haben in 
diefen KHampren, wo nicht jelten fünf- und jechsnial ge 
jtürmt wurde, Dinge vollbradt, die über das Menjchliche 
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madt nichts, weil’s jegt jeder nun deutlich fpürt, daß es um die 
eigene Heimat gebt. 

Men Gott, der Hfterreicher fteht zu feinem Land, zu Jeinem 
Kaijfer anders als andere Länder. Das Land ijt ein Stüd feines 
Herzens und der Kufer ein Stüd feines Gemüts. Sedermann 
bei uns hat ein rein perjönlihes VBerhälmis zum SKailer. Und 
wir Tiroler gar! Wir empinden unfern Kaifer wahrlıd als ein 
Stüd unjerer Seele, als das Allerbeite von uns jelbit. Seder, 
jelbjt der ärmite Bauernbub, hat feinen Teil am Katjer, und 
darum will aud) jeder eine dem Saijer zeigen, was er ihm in 
Zeiten der Not gilt. 

Blut und Leiden, Not und unfägliche Sorge, was bedeutet das 
alles gegen das eine, gegen den Gipfel unjeres Öjterrridhertums, 
gegen unjern Kaijer... 

Und die Kaijerjäaer gar! Da liegt in jedem einen bis auf 
den legten Blurstropten das verlebendigte Elare, hujhe mp: 
finden, unier Kaıfer ift das allerbeiie Teil von uns [ılbit, und 
mit dem Belten, was man hat, treibt der Menich keinen Handel, 
das verteidigt er bıs zum legten, allerlegten Atemzug. Jubelnd 
zahlt man mit rotem Blut, zublt man mit feiner ganzen Geele, 
jonjt wäre man wohl fein Tiroler... 

In diefer Tradition find wir groß geworden, und darin find 
wir glüdlich, denn von allen Dingen das größte, das allergrößte, 
ijt die — Treue. 

Unfere Kaijerjäger haben jtets unter diefem Gedanfen gekämpft, 
geblutet und gerauft. Alle ihre urjprüngliche, ungejwlachite Kraft, 
die ihnen der Schöpfer gegeben, haben fie bedingungslos dapür 
eingejegt. 

Und immer, wenn dann wieder die milde Reit des jonnigen 
Friedens ins Land gnefommen, griifen die Haijerjäger von neuem 
zum Pflug und haben den Steilnder binan langjam ıhıe Zurchen 
gezogen. Geruhrg und voll Bıfınnlickeit. Huchens, dak der 
eine oder andere im jchönen Erinnern aufladhı: „®elt, Kailer, 
handele das haben wir fein gemadt. Hellauf, tırolerıfhy und 
jughel!. — — 











Tragtiere mit Gebirgslafette. 


fait hinausgehen. In der Tat, die Leiltungen der 
Öfterreichiich-ungarijhen Armee in Galizien Jind 
für den gerecditen Beurteiler unfraglid) auf alle 
Zeiten unfjäglid groß. Sie hat allein den ge 
waltigen, übermädtigen Anfturm des rujjiichen 
Kolojjes, der oft ın ebn- und zwanzigfacher Über: 
madıt auftrat, tarlächlich aufigebalten. Ste hat das 
Ihöne, reihe Sclejien vor dem GSchidjal Dit- 
preußens bewahrt, und wenn irgendwo im Welt- 
trieq, fo bat fich hier die treue Wajfenbrüderjcyaft 
gleich lauterem Gold bewährt. 

Dltemeich-Unaarn it in diefen Kämrfen aber 
wahrlich über fidy felbit hbinausgewadhjen, und 
das Tiroler Korps mit feinen vier Regimentern 
der Tiroler Karjerjäger und den drei Tiroler 
Zandesjihügen-Regimentern hat daran feinen guten 
Zeil gehuht. 

Die Tiroler haben ji) geichlagen mit der 
anzen felbitverftändlihen Tanferteit, die gerad» 
inigen, urwücdligen Menfhen in den tiefiten 
Tiefen ihrer Seele auffeimt. Da find Helden- 
tatınn geichehen, von denen fein Bud), feine Ge- 
hichte je melden wird, und die dody im Emp- 

nden des ganzen Bolfes fortleben werden als 
Stub und Gil für alle Zufunit. 

Hellauter Jubel jcholl über die galizijchen 
Telder, als es endlidy hieß: Heim! Gegen die 
Melihen ... 

In der Heimat fämpft und jtirbt jich ’s doppelt 
fo leicht wie droben in Velen. 

Und daheim famen jie an den ITonzo und 
an die Tıroler Front. Sie nahmen ’s als Be» 
lohnuna.. Was fie aber da im Schatten der 
De He Berge geleiitet haben, da laden 
‚ute jchon unjere Schulbuben voll Freuden. Und 
wenn’s aud im Gebirge taujendmal jchwerer ijt, 





Deutiche Schneejchuhtruppen bringen ein Mafchinengewehr in Feuerlinie. 


Die Ölgewinnung in der Kriegszeit. 
Bon Profefior Dr. Franz Muth in Oppenheim a. Rh. 


I den Nöten, die uns der furdtbare Weltkrieg gebracht bat, 
tft der große Mangel an Ölen und Fetten eıne der drüdenditen. 
Deutichland hatte vor dem Krieg einen täbr.ihen Einfubrüberichuß 
an Ölfaaten und Ölfrücten von 1600000 t, die unaefähr 570000 t 
ÖL lieferten. Im Inland wurden nur zwucen 20000 bis 30U00 t 
Öl erzeugt; die Ein- und Ausfuhrbilanz tertiger pilanzl’cher Öle 
ihloß mit einem Ausiubrüberfhuß von 35000 t ab. Unfer jähr- 
liher Ölverbrauh vor dem Krieg betrug alio etwa 560000 t. Die 
Einfuhr von Öifaaten und von pflanzlıhen Ölen ijt ebenio wie die 
tiertiher Fette und Hle alsbald nad) Krivgsbegrnn beinahe voll» 
jtändig unterbunden. Wir find jomit tm wejer tlıchen jegt auf unjere 
engere Produktion angewielen. Dieie nah Möulihhteit zu fördern, 
ift eine der Hauptaufuabn des Kriegsausichulfes für pilanzliche 
und tteriihe Fette und Öle. Es bat eben dabei nicht an braud)- 
baren und unbraudbbaren Borfchlägen von berufener und von un- 
berufiner Seite gefehlt. Im wejentlichen !jt der Weg zur Dedung 
unferer dringendften Bedürfnilje an pflanzlihen Ölen flar vor 
gezeichnet: der vermehrte Anbau von Ölvflanzen und die Heran- 
ziehung von ölhaltigen Eamen und Früchten. die uns die Narr 
liefert, und die in Friedenszeiten nicht oder nur in geringem Maße 
zur Ölgewinnung verwendet wurden. Beim Anbau der Ölnflanzen 
ind in eriter Linie Raps, Mobn und Lein, jodann Hanf und 
Sonnenblumen berüdjihtigt worden. Die Vermittlung des erforder 
lihen Saatgutes bat det genannte Kriegsausihuß übernommen. 
Die Kultur der Ölpflanzen war in den legtın Jahrzehnten vor dem 
Krieg bei uns jehr zurüdgegangen. Durdy die Konkurtenz des Aus 
landes war fie nıc)t mehr gewinnbrinaend. Die tunlichjte Jörderung 
des Anbaues der aenannten Ölprlanzen ijt für die Striegszeit die 
ergiebialte und deshalb wichtigfte Ölquelle. Die Rüditände der Ol- 
gewinnung, die Pregtuchen, jind ein jehr weriolles, unter den 
heutiaen Berhältnilien beionders jhägenswertes Krartfuitermittel. 
Tragtiere, mit Schlitten beladen. Der Anbau der Ölpflanzen findet aber jeine natürliche Grenze in 

h £ der uns zur Verfügung ftehenden Anbaufläche. Nur ein beichräntter 
Bei unferen Gebirgstruppen. Zeil ift dazu verfügbar; wir brauden den weitaus größten Teil zum 
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des Aderjenfes und anderer Unfräuter jind 
als beionders ausjichtsreid) genannt worden. 
Die Sade ift aber nicht jo einfach, wie jie auf 
den erjten Blid ausfieht. Das Sammeln der 
meijten Unfrautjamen ilt jchwierig und zeit- 
raubend oder überhaupt nidyt durdführbar. 
Die Getreide- und Kleerelder würden vor dem 
Schnitt viel zu jehr darunter leiden. Bei den 
Unträutern der Getreidefelder kann es jich nur 
darum handeln, ihre Samen oder Früchte beim 
Drejhen zu gewinnen, um jie der Ölgewin- 
nung zuzu ühren. Bisher wurden fie zur Kleie 
gemahlen und der Vieh» 
ernährung nugbar gemadıt. 
Wejentlidy günjtiger liegen 
die Berhältnüfe für die Öl- 
gewinnung aus den Samen 
unjerer Holzgewächje. Diefe 
find in früherer Zeit vielrac) 
dazu verwendet worden. Aus 
Traubenternen, Wall- und 
Hajelnüfien, aus Steinobit- 
fernen, bejonders aus Ktirjch- 
fernen, aus Buchedern und 
ftellenweiıje aus den aetıod- 
neten Yrüchten des im Ge» 
birge vielfady häufigen roten 
Holunders hat man das Hl 
für den: Hausgebraud in 
der nahen Ölmühle jchlagen 
lajjen. Durd) die ausländi- 
ihen Sle ijft aud diejer 
Zweig unierer einheimijchen 
Ölerzeugung beinahe ganz 
verjhwunden. Im Krieg hat 
man fich feiner wieder er- 
innert und verludht, ihn neu 
u beleben. Traubenterne, 

all- und Hajelnülfe jtnd be- 
fhlagnahmt, das Sammeln 
von Dbjtternen, von Bud) 
edern und Roßfajtanien ijt 
durd) Blafate und Zeitungs» 
artikel, durch Belehrung und 
Aufmunterung unferer Zus 
gend gefördert worden. Der 
Ölgehalt der in eriter Linie 
bier in Frage fommenden 
Sämereien tt folgender: 
die Nebenferne enthalten 
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Anbau von Getreide, Kartoffeln, Zuder- 
und Runtfelrüben, von Klee und. von 
anderen unentbebrlihen Nahrungs> und 
Yutterpflanzen. Die Heranziehung nıdyt 
angebauter ölhaltigner Cämereien zur 
Hebung unferer Ölproduftion hat des» 
halb eine große Bedeutung. Befanntlid) 
enthält jeder Samen iettes Öl. Bei den 
meijten ıjt diejer Gehalt indes jo gering, 
daß eine tehnihe Gewinnung nıdt in 
Frage  fommt. Bei mandyen ölreichen 
Samen ind die zur Vertügung jtehenden 
Mengen für eine praftifche Verarbeitung 
zu klein. Für die Ölgewinnung fommen 
die Samen einiger Holzgewächje in eriter 
Linte in Betradht, aud) ölhaltıge Unkraut: 
jamen follen dazu herangezogen werden. 
Auf legtere hatte man große Hoffnungen 
gejegt. Die Samen der verjchiedenen 
MWegeriharten, des Moppertopies, der 
Dijteln, des Klatjchmohnes, des Hederichs, 


durdjchnittlich 8 bis 10°),, die Steinobit- 
ferne 18 bis 47°,, Wallnüjje 50 bis 
60°/,, Halelnüjie 40 bis 50°/,, Buchedern 
2U bıs 25°). Die Robtafıanien haben 
durdhfchnittli nur 2 bis 3°/, fettes DL, 
fie liefern aber nad) der Entbitterung 
ein jebr wertvolles Futtermittel. Das 
bei der Entbitterung gewonnene Saponin 
dient als Seifenerjag. Unter Umjtänden 
fommen nod) für die Ölgewinnung die 
Sumen des Eteinobjtes mit durhjchnitt- 
lic) 14 bis 24°/,, die Samen des Beeren- 
obites mit 10,5 bis 15°/,, die Yrüchte der 
verjihiedenen Linden mıt durdjchnittlich 
6 bis 17°), (die Samen haben durdy- 
ichnitilidy 22 bis 28°), Ol), die Früchte 
der Ulmen mıt 9 bis 14°/,, die getrod» 
neten Yrüchte des roten Holunders mit 
23 bis 24°, Ol in Betradht. Auch die 
Samen unjerer Nadelhölzer enthalten 
viel fettes Öl, das für technifche Zwede 
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jehr wertvoll ijt. So haben die Itellenweile tn 
beträdhtlicher Menge zur Ölgewinnung beran- 
gezogenen Samen der gemeinen Kiefer 32 °/,. 
die Samen der Zirbelfiefer 35 °%/, DI. 

Bei der Verarbeitung der Samen der Holz- 
gewächje zur Ölerzeugung hat es in der Praxis 
ntht an Enttäufhungen und an Echwierig- 
keiten gefehlt. Bejonders die Lindenfrüchte 
werden hier oft genannt. Die Berechnungen, 
die man auf Grund von Literaturangaben 
gemadjt hat, haben ji nicht beitätigt. Bei 
Materialien, die bisher nicht oder nur jelten 
zur Ölgewinnung gedient 
haben, find jederzeit ausführ- 
bare SÖlanalyjen vor der 
Aufforderung zum Gam- 
meln jehr zu empfehlen. Die 
Lindenfrühte jind häufig 
taub. Auch die aroßen 
Schwanfungen im Ölgehalt 
des GSteinobites ind zum 
großen Teil auf die un. 
aleihmäßige Ausbildung der 
Kerne zurüdzuführen. Bei 
den Früchten verichiedener 
Zindenarten betrug nad) den 
Feititellungen des Verfaffers 
der Anteil der Yruchtichalen 
33 bis 77 %/,. 

Auh bei Anwendung 
des jtärfiten Drudes halten 
die zerkleinerten Yrucht- 
Ichalen einen wefentlichen 
Teil des Öles beim Prejjen 
zurüd. Die Ausbeute ift 
alfo jehr gering. In joldhen 
Hällen ijt das heute Hoc 
entwidelte und anpaliungs- 
fähige Extraftionsverfahren 
anzuwenden. 

Die meilten Samenöle 
der genannten Holsgewächle 
jind feine Speiieöle, an denen 
wir heute jo aroßen Mangel 
haben. Wenn diegewonnenen 
und gewinnbaren Mengen 
aud nicht fehr groß Jind, jo 
jind fie doch unter den heu- 
tigen Berhältnijjen in feıner 
Meife gering anzujchlagen. 
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Wugenblidsbilder 


Siejta vor dem Eingang eines Kinos. 
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öjtlichen Kriegsihauplag: Kaijersgeburtstag in einem Gtappenlazarett in Polen. 


Zeichnung die Leipziger „Iuftrirte Zeitung“ von dem zum öjtlihen Kriegsihauplag zugelafienen Nrie vr Nurd Albrecht. 
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Rulturrundichau der Leipziger „Slluftrirten Zeitung‘ 
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einungsaustaufd führender Öeifter. 


Öfflihe Orientierung. Die Erkenntnis, daß England der Todfeind Deutfch 
lands ift, daß diefer Krieg, von England gewollt, das Ziel verfolgt, Deutfchland nieder: 
zuwerfen und die Herrfchaft Englands über die Welt aufzurichten, ift durch die Ablehnung 
des deutfchen Friedensangebotes zur vollen Klarheit erffarkt. Der deutfchenglifche Gegen: 
faß, verbunden mit dem unvergänglichen Haß Frankreichs gegen ung, führt zu der Not: 
wendigkeit, nach dem Kriege unfere Politit nach dem Offen zu orientieren. AUngefichts 
der Tatfache, daß uns von Japan erft die wenig glüdliche Politif des Friedens. von 
Schimonofefi trennt, eine Politit, die ung den Berluft von Kiauffchou eintrug, daß der 
Segenfaß zwifchen Japan und dem Angelfachfentum im Zunehmen begriffen und zu einer 
Neuorientierung der japanifchen Politif führen muß, wird bei gefchieter deutfcher Politik 
eine Annäherung zwifchen Deutfchland und Japan fich ermöglichen Taffen. AUndererfeits 
wird Rußland durch diefen Krieg darüber belehrt werden, daß feine nach dem Weften ge: 
richtete Politit einfchlieglich des Zield der Eroberung KRonftantinopeld und der Meerengen 
eine iftopie ift, die fich feldft in diefem Kriege der Ubermacht gegen Deutfchland nicht 
verwirklichen ließ. MWendet fich die ruffifche Politik ffärker der aflatifchen Machtfphäre zu, 
fo fteht alsbald der ruffifch-englifche Gegenfaß wieder auf und damit die Möglichkeit, ja 
Notwendigkeit einer Neuorientierung der ruffifchen Politif. Gelingt e8 ung, den Krieg, 
woran wir nicht zweifeln, fiegreich zu beenden, dann wird allein eine deutjchruffiiche 
Annäherung die Welt dauernd von der englifchen Welttgrannei befreien und die Freiheit 
der Meere bringen. In Rußland nimmt das Unbehagen über die von England an 
gemaßte Kontrolfe der ruffiihen Verwaltung, des ruffifchen Handels und der Produktion, 
über die wirtfchaftliche Herrfchaft Englands über Rußland, die in immer größerem Um: 
fange Land, Bodenfchäße, Fabrifen in englifchen Befig bringt und Rußland zur eng: 
lifchen Kolonie erniedrigt, ftändig zu. E$ tritt eine ffarfe Ernüchterung ein, die in ihren 
Endergebniffen zu einer Annäherung zwifchen Rußland und Deutfchland führen Fann. 
E8 ift charakteriftifch, wie diefe Gedanfengänge in fozialdemofratifchen Köpfen Raum ge: 
winnen. In einer Betrachtung des fozialdemokratifchen Abgeordneten Queffel ift gefagt: 
„Das Schikfal macht Deutfchland und England zu Konkurrenten und Feinden, es iff 
unfer Schiefal, England auf allen entfcheidenden Punkten entgegentreten zu müffen, wenn 
wir nicht unfere eigene Zukunft preisgeben wollen, England ift unfer erbarmungslofefter 
Feind. Ein Ausgleich der Gegenfäße, der ung einen dauernden Frieden verbürgt und 
unfere Zufunft fichert, kann Teichter im Often als im Weften gefunden werden. Der Weg 
zum dauernden Frieden führt nicht der finfenden, fondern der aufgehenden Gonne zu.” 
Diefer Krieg wird und muß England gegenüber weitere Verfchärfung erfahren, da wir dem 
Lande gegenüber, das Kopf und Herz unferer Feinde ift, unfere Machtmittel veftlos an- 
wenden müffen. Dies ift nationale Pflicht gegenüber dem Gtaate, deffen führender Politiker, 
Lloyd George, die verkörperte Energie und der Träger des Bernichtungswillens ung gegen: 
über iff. Eine Friedensmöglichkeit ergibt fi England gegenüber nur dann, wenn wir 
dasfelbe mit unferen maritimen Mitteln fo zu treffen vermögen, daß England um 
Frieden bitten muß. Anders liegen die Dinge in Rußland, dort iff die Särung hod): 
gradig, und eg find Kräfte am Werke, die eine Beendigung des Krieges erftreben. E8 
muß Uufgabe der deutfchen Politif fein, für eine Verftändigung mit den Oftmächten zu 
arbeiten. AIuftizrat, Major 8. R. Baffermann, MER. 

Philofophie desKrieges. Die Philofophie der Gegenwart hat bekanntlich auch 
den Krieg zum Problem erhoben. E8 ift bezeichnend, daß fchon verhältnismäßig früh 
foftematifch begründetes Nachdenfen das gewaltige Erlebnis des Krieges zu begreifen 
und feine Problematif aufzurollen verfuchte. Und es fchien, ald ob die philofophifche 
Befinnung dabei bald von der einfachen Deutung des Krieges, feines Ginng, der Wer: 
tung feines Charakters zu einer vollftändigen, zufammenhängenden Philofophie des Krieges 
fortjchreiten würde. Heute erkennen wir, daß der Berfud, den Krieg philofophifch zu 
begreifen, im wejentlichen gefcheitert ift. Das liegt gewiß nicht daran, daß der Krieg 
ald Erlebnis noch heute alle Sinne in Anfpruc nimmt, fo daß es beinahe widerfinnig 
erfcheinen Fönnte, über den Krieg zu philofophieren, folange er tobt. Denn es ift 
ung allen befannt, daß es fchon jet eine ergebnisreiche Pisychologie des Krieges gibt, 
die fogar freng wiffenfchaftlihen Charakter aufweift. Bon hier aus mußte es doch 
leicht fein, zu einer tiefer begründeten Philofophie des Krieges fortzufchreiten. Auch Fann 
man nicht behaupten, daß dag lebendige Creignis des Tages das refleftierende Nach: 
denken überrage und fogar zu erflfiden drohe. Denn wenn irgend etwas, to ift gerade 
diefer werteumffürzende Krieg geeignet, refleftierende Kräfte in der menfchlichen Bernunft 
zu entbinden und die philofophifche Befinnung lebendiger zu geftalten. E83 liegt faum 
in dem eigentümlichen Charakter des Krieges, e8 Tiegt ebenfowenig in der wiflenfchaft- 
lichen Zorfhung unferer Tage begründet, daß wir nod) Feine Philofophie des Krieges 
befien. Ich fehe einen Hauptgrund in dem Zuftand der gegenwärtigen Philofophie felber. 
Die Philofophie ift fich felbft zum Problem geworden, fie ift ald Ganzes gleichfam in 
Gefahr, in den MWeltbrand verwidelt zu werden. Gie fämpft gegenüber den Bien: 
fchaften, insbefondere auch gegenüber ihrer jüngften Tochter, der Pfychologie, um ihre 
Griftenz. Das wird niemand verfennen, der die Diskuffionen über ihr Wefen, ihre 
Aufgaben, ihre Grenzen in den Teßten Jahrzehnten aufmerffamer verfolgt hat. Bei 
welchem Philofophen ift heute die Philofophie nicht irgendwie von den Wiffenfchaften 
ber orientiert? Welcher Philofoph hat ernftlich verfucht, der Philofophie gegenüber den 
Wiffenfchaften ihren eigentümlichen Charakter, über die Zufammenfaffung der Ergeb: 
niffe der wiffenfchaftlihen Forfchung hinaus, zu wahren? Und wer unter denen, die es 
wirklich verfucht haben, hat der Philofophie etwa wie der Religion oder der Kunft ein 
ihr eigentümliches Wefen zuzuerfennen gewagt, ohne gleichwohl die Wiffenfchaft als die 
Srundlage der Philofophie zu verleugnen? ft 3. B. das Problem der Berififation der 
phifofophifchen Behauptungen tatkräftig in Angriff genommen? Wer die unendlicd) vielen 
„tranfzendenten” Lehrmeinungen, die fich widerfprechen, ja aufheben, ; ehe fie zu Ende 
gedacht find, einmal als inbeteiligter überblidt, muß dem fich nicht immer wieder die 
Frage aufdrängen nach dem materiellen Rechtsgrunde diefer Behauptungen, nah dem 
„Sachverhalt“, über den fie etwas mit fo gewaltiger Sicherheit ausfagen? Außerdem fehen 
wir auch) in formaler Hinficht immer wieder die Srunderforderniffe philofophifcher Arbeits: 
leiftung nicht erfüllt: Anfchluß an das Aufgegebene des Lebens, Anfnüpfung an dag 
Segebene der hiftorifchen Tradition in der Bearbeitung der Probleme und bewußte 
Mitarbeit in einer philofophifchen Urbeitögemeinfchaft. Statt deffen will man aud) die 
Probleme des Krieges, und fie vor allem, aus den „Tiefen eigenen Nacydenfens” nicht 
bloß Töfen, fondern fogar aufwerfen und formulieren. Was wir bedürfen, ift alfo zu: 
nächft einmal diefes: Wir müffen ung Mar werden, was wir durdy eine „Philofophie“ 
des Krieges erreichen wollen, was ung „Philofophieren” überhaupt bedeutet. Ein bloßes 
Reflektieren, Nachdenken aphoriftifcher Art kann unmöglic) ans Ziel führen. Überdies 
ift fehr zu erwägen, ob wir überhaupt dem Problem des Krieges auf die alte intellef: 
tualiftifche Art beitommen Fönnen, ob wir nicht andere, breitere Wege wandeln müffen, 
wenn wir die Tiefen diefes gewaltigen Erlebniffes ung erfchließen wollen. Ich bin 
überzeugt, daß gerade der Krieg den beften Gegenbeweis gegen die rationale Art des 
phifofophifchen Forfcheng eben dadurd) Tiefern wird, daß er auf rationalem Wege niemals 
begriffen werden Fann. Sodann müffen wir das Problem hiftorifch fundieren und in 
die ganze Breite des Erlebens einftellen. Wir dürfen nicht einen aus Begriffen und 
logischen Erwägungen gefponnenen Schleier über die wirklichen Dinge oder gar an ihrer 
Stelle ausbreiten, wir müffen aus den Tiefen des Lebens felber fchöpfen; wir dürfen 
den Krieg nicht durch „Begriffe begreifen“ wollen, wir müffen eine tiefe Art, ihn zu er: 


Affe Beiträge diefer Rundfchau werden von den DVerfaffern mit vollem Namen gezeichnet. 


jchließen, in uns felber eröffnen, dadurd), daß wir ung in ihn verfenfen und in unferem 
Erlebnis das Gelbft unferes Ich8 ergreifen. Endlich, Scheint mir, follten wir dag Philo: 
fophieren nicht in ifolierter Abgefchloffenheit, fondern in bewußter Arbeitsgemeinfchaft 
ald Glied einer und alle umfchiießenden GSeifteswirffamfeit ausüben. Dann wird au) 
eine „Philofophie” des Krieges möglich fein, deren Aufgaben zu umfchreiben das erfte 
erreichbare Ziel fein würde: Ift der Krieg ald Ganzes ein Teil des fosmifchen Gefcheheng, 
oder iff er Tediglich ein Stüd Weltgefchichte, geht er völlig auf in dem, was im weiteften 
Ginn Kultur genannt wird, wie weit hat er naturhaften Charakter; welches iff der Ginn 
des Krieges, welches fein Wertinhalt; wieweit ift er Reaktion, wieweit Schöpfung feeli: 
chen Lebeng,. gibt e3 eine Kosmodicee des Krieges? ufw. Man wird leicht Hunderte 
folher Fragen aufiverfen Fönnen, die der Krieg felber ftellt, und die beweifen, daß die 
Sefchichtsphilofophie allein diefe Probleme nicht zu löfen vermag, daß auch die übrigen 
Difziplinen und Kulturgebiete nur Beiträge zur Löfung liefern, daß mithin alle diefe 
Fragen leghin vor das Forum einer befonderen „Philofophie des Krieges“ gehören, die 
zu Schaffen der Zufunff überlaffen bleibt. Dr. Bruno Jordan. 


Der Staatsgedanfe im Weltfriege. Der Staatsgedanfe ift das lebendige 
DBewußtfein der Zufammengehörigkeit, das alle Volksteile, Stämme und Völker eines 
Gtaates erfüllt. In diefem Bewußtfein ftedt zugleich das Zufammengehörigkeitsgefühl. 
Sefühl iff Zuffandsbewußtfein. Diejenige Erkenntnis iff für das menfchlihe Handeln 
am wirkffamften, die von den flärkften Sefühlstönen begleitet if. Darum iff der Gtaats: 
gedanke die ftärkfte geiftige GStüße, das eigentliche geiffige Einheitsband eines Staates. 
Der Ausbruch des Weltkrieges offenbarte in der Donaumonarchie den Gieg des Staats: 
gedanfens über den Nationalismus. Go erfreulich diefe Erfcheinung für ung war, fo 
unangenehm wurden unfere Feinde davon Überrafcht. Irregeführt durch GSchreier und 
Heter, hatten fie mit Sicherheit die Auflöfung des Donaureiches erwartet. Was die 
Bölker Öfterreich:Ungarns unauflöslich aneinanderband, war der Gtaatsgedanfe auf 
dem Grunde der Intereffengemeinfamfeit. Ein deutlicher Fingerzeig für Staatsmänner 
und Politifer; denn das Ende diefes Weltkrieges wird Gtaatengebilde notwendig ma: 
chen, die Völker verfchiedener Nationalität und Raffe einfchließen. Da wird es eine 
unausweichliche Notwendigkeit fein, den Gtaatsgedanfen zu pflegen und dennoch der 
Nationalität ihr natürliches Recht zu gewähren. Aus den Mittelmächten find durch die 
Aushungerungspolitit unferer- Feinde teilweife gefchloffene KHandelsftaaten geworden. 
Die gefamte Kriegswirtfchaft iff bei ung von fommuniftifchem Geifte durchweht. Die 
Hingabe an den Gtaatögedanfen läßt ung Bevormundung und Mangel widerfpruchslog 
ertragen. AUS Tetter Ausläufer des Gtaatögedanfens ift das Hilfsdienftgefeß anzufehen. 
&3 bedeutet eine fehr empfindliche Befchränfung des individuellen Gelbftbeftimmungs: 
rechts. Uber diefe Befchränfung ift geboten von der Not der Zeit. &8 handelt: fich 
um die Zufammenfaffung und Gleichrichtung aller Kräfte des um fein gefchichtliches 
Dafein ringenden Volkes. Solange in ung das Bewußtfein lebt, daß es fich bei allen 
derartigen Maßnahmen um Kriegsnotgefege handelt, fehweigt nicht nur unfere Kritik, 
fondern wir würden Fritifches Vorgehen ald Unrecht gegen das Vaterland empfinden. 
Anders ftellt fih die Gache, wenn folche Sefete angepriefen werden für die Zukunft, 
wenn man fo tut, al fei durch fie die Entwiclung der Rulturmenfchheit einen bemerken: 
werten Schritt vorwärtsgerüdt. Wer ohne Boreingenommenheit das Leben des Volkes 
in diefen Kriegsjahren betrachtet, der muß für fein Leben lang von allen fommuniftifchen 
Träumereien geheilt fein. Eine Erfcheinung ift befonders Tehrreich und beweifend; der 
mangelhafte und immer von neuem verfagende Ausgleich zwifchen wirtfchaftlichen Über: 
fchuß: und Bedarfögebieten. LUnfere Entbehrungen an Nahrungsmitteln würden weit 
geringer fein, wenn ftet8 rechtzeitig der Uberfchuß an die Stätten des Bedarfs geleitet 
würde. Daß das nicht gefchieht, nicht gefchehen Fann, iff in der allzu großen Aus: 
fchaltung des privaten Handels begründet. Der Händler, deffen Intereffe wad) ift, 
weiß aufs fchnellfte die Uberfchuß: und Bedarfsgebiete herauszufinden und den Ausgleich 
herbeizuführen. Noch iff das materielle Erträgnis ein fehr flarfer, wenn nicht der 
ftärffte Beweger der Menfchenkraft. Ein umfaffendes Krieggwuchergefeß mit feharfen Be: 
fimmungen über Verfaufszwang für Produzenten und Händler hätte ung beffer geftelft 
ald alle Zentralifation. Was gefchah, entfprang aus befter Abficht. Aber aus den 
Folgen müffen wir lernen. Als wichtigfte Einficht, die allen Urteilsfähigen unverlierbar 
fein muß, drängt fi) ung die Erfahrung auf, daß die Freiheit des Individuums 
nur gewährleiftet iff durch Privateigentum und Privatwirtfchaft. Der Staats: 
gedanfe, vor deffen Unverleglichkeit und Hoheit wir ung in diefer fchicfalsfchweren Zeit 
verneigen, darf ebenfowenig die Perfönlichkeit wie die einzelne Nationalität fo einfchnüren, 
daß ihre wertvollften Kräfte brachliegen. Unverfennbar regt fich heute in unferm Bolfe 
wieder der Individualismug, den man bei Kriegsbeginn fehon totfagte. Nicht nur ruft. 
man allenthalben nach Perfönlichkeiten von flärkfter Wirkungsfähigkeit, fondern in jeder 
jelftbewußten Perfönlichkeit lebt das brennende Verlangen nach freier Betätigung auf. 
Deshalb muß nach Friedensfchluß mit dem Abbau aller Kriegsnotmaßnahmen fo fehnell 
begonnen werden, ald es unfer Wirtfchaftsleben nur irgend verträgt. Auch Staats: 
monopole müffen foviel ald möglich vermieden werden. Schon Wilhelm dv. Humboldt 
hat in gärender Zeit fühn den Verfuch unternommen, „die Grenzen der Wirkffamteit 
eines Staates zu beflimmen“. Uns erwächft fünffig die gleiche Aufgabe unter wefentlich 
verwidelteren Verhältniffen. Profeffor Dr. Otto Gramzow. 


Der Runfthandel während des Krieges. In den erften Monaten des 
gewaltigen Ringens feufzte alles wegen der Teilnahmlofigkeit im Kunffhandel, aber 
jhon im November 1914 erwachte Intereffe für deutfche Malerei. Der eine Fauffe, 
um talentvolle Runffjünger zu fördern, der andere, weil er fich fagte, „jett befommt 
man e8 etwas billiger“, der dritte, um einen Teil feines Kriegsgewinns zwecmäßig 
anzulegen, der vierte endlich aus wirklicher Freude und innigem Ginn für Runff und 
Künfkler. Der Markt fleigerte fi} 1915 und erreichte 1916 eine Höhe, wie fie feit 
Jahrzehnten in den Ausftellungen und Kunffpandlungen Münchens nicht erffiommen 
wurde. Die Maler und deren Vermittler Hätten mit Mephifto fagen Fönnen: „Krieg 
oder Frieden, Hug iff das Bemühen aus jedem Umftand feinen Vorteil ziehen... . .“ 
Go fprach aber feiner. Der ernften Zeit angemeffen vertiefte fich jeder daheimgebliebene 
ältere Maler (unfer Jungmünchen fteht durchweg im Felde), und das frühere forglofe, 
um nicht zu fagen, flüchtige Schaffen, die Skizze und Gtudie verfchwand, das ausgeführte, 
möglichft weit getriebene Kunffwerf fam aus den Künffferwerfftätten. E8 vollzog fich 
eine Läuterung des Gefhmads zum Guten. Ob nach dem Kriege nicht wieder Flüd): 
tigkeit in die Erfcheinung tritt, — wer Tann das heute fagen. Augenblidlich werden für 
gute gefchmadvolle Bildwerfe angemeffene Preife bezahlt. Daß die Käufer fih nur aus 
„Kriegsgewinnern” refrutieren, diefe oft geäußerte Anficht trifft, wie fejon aus der obigen 
Klaffifizierung der Käufer hervorgeht, nicht zu. Der Wohlhabende befam troß des Krieges 
aus Wertpapieren und nun gar aus Induffrieaktien erhöhte Dividenden, welche er für 
KRunftanfäufe verwendete. Gehr leicht erflärlich: der Reiche kann heute feine Zinfen nicht 
verausgaben für Renn: und Wagenpferde, für Automobile, Fahrten an die Riviera oder 
gar Rundreifen um die Welt; Tafelfreuden, Einladungen, üppige Mahlzeiten, große Ge: 
jellfchaftsabende, das alles verbietet die bedingte Fnappe Lebensführung. Was nun mit 
den Zinfen tun?! Co brachte der Krieg, den wir ganz befonders militärifch, aber aud) 
wirtfchaftlich erftaunlih durchhalten, für die Kunft rege Beachtung und zum Wohle 
deutfcher Künftler die erfreulichen greifbaren Erfolge. Hofrat Franz Jofef Brafl. 


Einfendungen erbeten unter der Anfchrift: Rulturrundfchau der Leipziger „Iffuftrirten Zeitung“. 
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Die Bewohner der kleinen Walachei hatten uns so lieb gewonnen ‚dafs sie bei unserm 
Auszug meist mit ausgezogen sind. 


Auch die Bewohner der Dobrudscha folgten uns freudig nach. 


Zur ruffifden Kriegsberidterflattung. 


on jeher ift neben dem Kriege die Lüge einhergegangen, und wenn aud) bei vielen 
lonjtigen Gelegenheiten mit der Wahrheit nicht gerade janft umgegangen wird — wir 
erinnern nur an das von Bismard in einer Reichstagsrede zitierte Wort: „Es wird nie 


mehr gelogen als vor einer 
Mahl, während eines Krie= 
ges und nad) einer Jagd“ — 
jo ijt doch |peziell im Striege 
die Züge von bejonders ro= 
buster Geftalt. Wir brauchen 
hierbei nur auf die unge- 
beueren Unwahrbheiten zu 
verweijen, die unjere Geg=- 
ner in diefem Kriege jowohl 
in ihren eigenen als aud) 
in den neutralen Ländern 
ichon verbreitet haben, teils, 
um ihren Soldaten Mut 
einzuflößen, oder jie vor 
einer Öefangennahme durd) 
uns und unjere Berbüns 
deten zu ängitigen, teils, um 
bei ihren Bolksgenofjen 
und vor allem auch bei 
den Neutralen unzähme 
baren Haß gegen uns zu 
jäen und ihn dort, wo er 
bereits vorhanden ilt, ins 
Ungemefjene zu jteigern. 
Aber wenn der mit 
Hilfe jeglicher modernen 
Verkehrsmittel in aller Welt 
inftematijch verbreitete Yüz- 
genjchwall der Engländer, 
Sranzofen und Italiener 
ob feiner erxjtaunlichen 
Sfrupellojigfeit und Frivo- 
lität auf uns jchier atem- 
verjegend einwirkt, jo jind 
doc) die Engländer, Yrans 
zofen und Italiener nur 
die gelehrigen Schüler ihres 
anderen Bundesgenojjen, 
der NRujfen. 


Abklatjch dejjen, was die 
Rufen ihren Bundesgeno)- 
jen und den Neutralen über 
die jeweilige Kriegslage 
melden. Da wird unter 
Anführung von Berfonen- 
und Ortsnamen und unter 
bis ins einzelne gehender 
Schilderung angeblicher Er- 
eignijje eine faujtdide Lüge 
vorgetragen, die, weil jie 
eben mit allerlei Einzel- 
beiten ausgejchmücdt it, den 
Eindrud der Wahrheit her- 
vorruft, nichtsdejtoweniger 
aber doc) nur mit Ein- 
Ihluß der PBerjonen- und 
oft auch Ortsnamen freie 
Erfindung it. Da werden 
ferner geradezu phantajti= 
Ihe Zahlen über die ge= 
madten Gefangenen von 
der rujjiichen Heeresleitung 
veröffentlidt. Ein aus 
rufjiicher Internierung zus 
rüdgetehrter deutjcher Be= 
amtet erzählt uns, daß er 
diefe in den  rujliichen 
Heeresberihten angeführ: 
ten Zahlen gewijjenhaft zu= 
jammengezählt habe. Das 
nad) hätten die Nufjen im 
Laufe des Krieges bis zum 
Herbit 1916 nicht weniger 
als 18 Millionen Gefan- 
gene gemadt. Ein Kom 
mentar dazu ilt gewiß 
überflüjfig. Sahrhunderte- 
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Unser tapferer General Laufwasdukannstki hinderte durch seine eben so rasch als energisch ausgeführten Bewe: 


ungen den Feind, sich uns auf Schufsweite zu nähern. 





an 


sichert war,zu beunruhigen. 


Was diefe an Lügenhaftigkeit in ihrer Berichterjtattung leijten, überjteigt 
fajt jeglihen Begriff. Im Erfinden, Berjchweigen und Berdrehen und in der Auf: 
madhung folder Lügenberichte find und bleiben die Rufjen unerreichbare Meijter. Das, 
was unjere Tagesprefje von den rujlischen Heeresberichten wieder 





"Die Türken wagten nicht, unsern U 


gibt, ijt nur ein Schwacher 


grunde lag, irrezuführen. 


TE  TRRERAER. 


ebergang über die Donau ‚der durch die vortreffli 


lange Übung bat die Rufen zu diefer Meifterlügenfchaft” gebradt. 
und täufchte? Aber jchon früher, 








Mer Eennt 


nicht die „PBotemkinjchen Dörfer“, mit denen der einit mächtige Günitling feine hohe 
Gönnerin Statharina II. bejchwindelte 


in den 
TFeldzügen, die Peter der 
Große gegen Karl XII und 
gegen die Osmanen führte, 
wurde die rujjiihe Welt 
mit den unglaublichiten 
Lügenberichten gefüttert, 
nur daß Jie damals nicht 
duch) den Telegraph und 
die Druderjchwärze, Jon- 
dern Dur ausgejchidte 
Boten verbreitet wurden. 
In dem Feldzuge gegen 
Napoleon I. behauptete der 
in der Schlaht an der 
Mostwa völlig gejchlagene 
rufliiche Generaliffimus Kus 
tujow mit unerhörter Drei- 
Itigfeit in feinen Berichten 
an den Zaren Jogar Sieger 
zu fein: er habe den Yeind 
bis zurgänglichen Auflöfung 
gejchlagen, den König von 
Neapel gefangen, die Mar- 
Ihälle Ney und Davoujt 
leien geblieben ujw. Der 
Zar war über dieje Gieges- 
nachricht jo erfreut, daß er 
in Petersburg und überall 
im Reiche zur eier des 
Sieges Urtilleriejalden ab- 
feuern, ISlluminationen und 
Tedeums abhalten Tieß, 
Kutujow zum Feldmarjchall 
ernannte, ihm den Gt.- 
Georgs-Drden eriter Klaffe 
nebit einer Belohnung von 
100000 Rubel verlieh und 
jedem Soldaten feines Hee- 
res fünf Rubel: jchentte. 


Auh als der Krimkrieg. dur) die Kämpfe zwijfhen Ruffen und Türken in der 
Dobrudicha und in der MWalachei 1853 feinen Anfang nahm, juchten die rujjiihen Heer: 
führer die Welt durch erlogene Siegesnadhrichten, denen in Wahrheit das Gegenteil zus 


Damals fam bezüglich diejer Berichte das bezeichnende Wort 


al 


chs 


ten Vorkehrungen 





ge- 


„Zatarennadricht“ auf. 
Aus diefer Zeit liegt uns 
ein Eeines Skizzenbud) vor, 
das die angeblichen Giege 
der Ruffen in ganz Eöltlicher 
Veife perjifliert. Es betitelt 
lih: „Vom  SKtriegsichaus 
plage! Telegraphilche De: 
pejchen der neuen ruffiichen 
Zeitung. An Ort und Stelle 
aufgenommen von U. Bed, 
Scylachtenmaler.“ Bed, der 
jeinerzeit auch der „SIlIlu- 
Ntrirten Zeitung“ häufig 
jeinen gewandten Stift lieh, 
bat in dem Hefte feinem 
Humor die Zügel chieken 
lajien. Schon das Titelbild 
wirkt erheiternd. Es zeigt 
einen türfijchen Reiter, der 
einige Nufjenköpfe am 
Sattel hängen hat und zwei 
gefejjelte Ruffen an Ketten 
über die Dobrudjcha-Ebene 
nah Varna führt. Unter: 
jchrieben ilt das Bild mit: 
„Siegreicher Zug der PDivi- 
lion Rommeldibofsty durd) 
die DobrudihanahPBarna.“ 
Mie die in Bedjchen Bil- 
dern perjiflierten rujlischen 
„Siege“, fo jehen aber aud) 
nod) jegt die meilten der 
Siege aus, die der BL 
tige rufliiche Telegraph der 
\taunenden, aber immer we= 
niger gläubigen Welt vor- 
jet. U. Kutfhbad. 


Die rufjiihe Kriegsberidterjtattung vor vierundjehzig Jahren im Spiegel des zeitgenöjjijhen Zeihners U. Bed (1853). 
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Krieg und Kriminalität. 


Eine Eriminal=pfychologifhe Betrachtung von Amtsrichter 
Dr. Albert Hellwig. 


Xen den Tagen des Auguft 1914 und auch noch einige 
N geit nachher, da glaubte gar mandyer, der die Be- 
geijterung des Volkes in ihrer nachhaltigen Wirkung über- 
\häßte, es jei nun die goldene Zeit gefommen, wo jo 
ziemlidy ein jeder Bolksgenojje zum Bewußtjein  jeiner 
Pflicht der Allgemeinheit gegenüber gefommen jet; die 
Gefängnijje würden ich leeren, ein jehr erheblicher Teil 
der Berwahrlojten und der Eriminell Gewordenen werde ji) 
unter dem fittlich Täuternden Einfluß der Kriegszeit dauernd 
bejjern, und Leute, die in Friedenszeiten vielleicht in Ge- 
fahr gewejen wären, zu jtraucheln, würden jeßt friedlich 
in der Heimat oder mit den Waffen draußen auf den 
Schlahtfeldern an dem großen Werk mitarbeitende Staats- 
bürger bleiben. 
Beflärktt wurden derartige überjchwenglihe Anjichten 
durch vereinzelte Mitteilungen in den Tageszeitungen 
und audh in Fachzeitjchriften, nach denen jich unter den 
Injaffen der Gefängnijje und jogar der Zuchthäufer eine 
gewaltige vaterländijche „Begeijterung bemerkbar mache. 
Feder habe den brennenden Ehrgeiz, draußen im Kampf 
gegen unjere Todfeinde ji) die Achtung feiner Mitbürger 
wiederzuverdienen; wer dazu nicht imjtande jei, der lege 
jih) allerlei Entbehrungen auf, um mit den erjparten 
Srojhen fih an den Sammlungen für das Rote Kreuz 
und dergleichen zu beteiligen. Bon den Yürjorgezöglingen 
hätten jich außerordentlich viele freiwillig gejtellt und ich 
in Kampf und Gefahr hervorragend bewährt. Die Gefäng- 
nijje begännen jicy in nie geahnter Weije zu entvölfern; 
Situngen der Schöffengerichte, der Straffammern, des 
Schwurgerihts müßten ausfallen, da es an Angeklagten fehle. 
Gewiß waren diefe und ähnliche Angaben nicht aus 
der Luft gegriffen. Wie Sachtenner, die ji troß aller 
Begeijterung nod) ihre fühle, nüchterne Überlegung bewahrt 
hatten, jhon damals bemerften, handelte es jich aber der 
Hauptjahhe nad) um unzuläjjig verallgemeinerte vereinzelte 
Erfahrungen jowie um Trugichlüfje, die man aus den 
gemadten Wahrnehmungen zog. Man überjah, daß Jich die 
Gefängnijje notgedrungen entvölfern müljen, wenn eine 
Amnejtie zahllojen Strafgefangenen die yreiheit wieder- 
gibt; man beadtete nicht, daß die Einziehung von Millionen 
von kräftigen Männern, die damit der Militärgerichts- 
barfeit unterjtellt wurden, mit Notwendigteit ein Herab- 
jinfen der bürgerlihen Kriminalität, joweit jie in den 
VBerurteilungsziffern der Strafgerihte zum Ausdrud 
fommt, herbeiführen mußte; man vergaß, dab die gute 
Berjorgung der Familien der Eingezogenen, die Jich nicht 
jelten bejjer jtanden als in den Zeiten vorher, gar mande 
Berbrechensurjache ausjchalten mußte; man bedachte endlich 
auch nicht, daß derartige gewaltige Ereignijje wie die, die 
wir erlebt haben, wohl imjtande find, auch Berjonen, die 
moraliijh jehon tief gejunfen und gegen Berjuchungen 
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nicht mehr widerjtandsfähig jind, vorübergehend zu beein- 
flujfen, daß fie aber nicht eine dauernde Beljerung herbei- 
zuführen vermögen. 

Gar bald jhon muhte man aud) erkennen, daß die 
optimijtijchen Hoffnungen, die man gehegt hatte, jich nicht 
erfüllten, jich nicht erfüllen fonnten. Insbejondere wurde 
von allen Seiten mit Nahdrud auf das Steigen der 
jugendlihen Kriminalität aufmerffam gemadt; an. die 
Stelle der vorher üblihen Schönfärberei trat nunmehr 
eine gleichfalls weit über das. Ziel hinausichiegende 
Schwarzjeherei. Man tat jett jo, als ob im Grunde die 
ganze Jugend morjh und faul tjei und man nur mit 
Sorgen an die Zukunft denfen könne. Auch die Krimis 
nalität der Erwachjenen jtieg wieder, wenn aud) nicht in 
dem Mahe wie die der Jugendlihen. Trotdem ijt das 
Steigen der Kriminalität auch bei den Erwachjenen höchjt 
bedenflich, da es anhält, obgleich immer weitere reife zum 
Heeresdienjt herangezogen worden Jind. Man wurde im täg- 
lichen Leben gewahr, daß jogar viele Leute, die man früher 
für anjtändige, ordentlihe Mitbürger gehalten hatte, und 
die es vielleicht gewejen waren, den größeren Berjuchungen, 
die der Krieg für haltloje Charaktere mit jich bringt, ji 
nicht gewachjen zeigten, daß jie in jchnödejter Weije duch 
MWucher und durch Preistreibereien, dur Fälfhung und 
durch Betrügereien mannigfacher Art die Notlage ihrer Bolts- 
genojjen ausnußten, um ji) zu bereichern. Man verall- 
gemeinerte nunmehr aber aud) nach diejer Richtung in unzu-= 
läjjiger Weije und tat jo, als ob jeder Landwirt, jeder 
Kaufmann, jeder Gewerbetreibende jett ein Halsabjchneider 
geworden jei. 

Die Wahrheit liegt aud) hier in der Mitte. 

Es ijt unbejtreitbar, dag-der Krieg und die dur) ihn 
geänderte wirtjchaftlihe Lage gar manden Schwachen 
und Haltlojen jo gejtärkt haben, daß er zur Zeit als ge- 
bejjert betrachtet werden darf, wobei man allerdings immer 
noch nicht vorausjehen kann, ob dieje Bejjerung auch dann 
nod) anhält, wenn die günjtigen.- Berhältnijje, die nad) 
manderRichtung hin durch den Krieg gejchaffen worden find, 
ganz oder Doch zum Teil wieder gejhwunden fein werden. 
Andererjeits ijt es auch jicher, daß namentlich die Krimis 
nalität der Fugendlihen, und zwar ganz bejonders der 
jüngjten Ulterstlajjen, im großen und ganzen überall recht 
bedenklih angejhwollen ijt, wenn auch größtenteils aus 
Urjachen, die nad der Wiederheritellung normaler: Zu= 
jtände und dank der getroffenen Gegenmaßnahmen wieder 
verjchwinden werden. Ebenjo läkt es ich nicht: beitreiten, 
daß die Preistreibereien und der Wucher, Beitechungen 
und Unehrlichkeiten mancherlei Art einen Umfang ange- 
nommen haben, den man früher nie für möglich gehalten 
hätte; aber man darf doc) nicht überjehen, daß zum Teil an 
diejen Mikitänden aud) die Allgemeinheit die Schuld trägt, 
daß der große Teil des Volkes allen VBerfuchungen zum 
Ixoß ehrlich bleibt, und daß durch Opfermut -und- Ent: 
jagung in großem Maßjtabe diefe hHöchjt unerfreuliche 
Erjheinung der profitgierigen Striminalität wenigjtens 
zum Teil wieder ausgeglichen wird. 
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Es ilt erfreulich, daß. dieje befonnene Auffaffung der 
riminal-pfychologijchen Erjcheinungen unferer Tage in 
Fachkreien immer. mehr zum Ausdrud tommt. Für die 
Jugendlichen habe id) dies in meinem kürzlic) exfchienenen 
Bude: „Der Krieg und die Kriminalität der Jugendlichen“ 
des näheren ausgeführt. Hiermit ftimmen auch überein die 
in dem legten Bande des „Archivs für Kriminologie“ ver- 
öffentlichten Erfahrungen des Leipziger Gefängnisgeiftlichen 
Sleemann über jeine Kriegserfahrungen im Gefängnis. 
Was der Berfafjer, dem die Kriminologie fehon jo man- 
chen beachtenswerten Beitrag verdankt, hier ausführt, ge- 
hört mit zu dem Beiten, was bisher an kriminal-pfycho- 
logijcher Kriegsliteratur veröffentlicht worden ilt. ei 

Zu Beginn des Krieges entleerten fi jowohl die 
Unterfuchungsgefängnijje als aud die Strafgefängnijje 
aus den verjchiedenjten Gründen: vor allem infolge der 
Amnejtie und infolge der Einziehung zum Militär, dann 
aud) infolge einer. jeelijchen Beeinflujjung weiteiter Volfs- 
\hichten, Jchlieglih auch infolge der für viele Kategorien 
gewerbsmäßiger Verbrecher gejchaffenen tatjächlihen Un- 
möglichkeit, ihre frühere Tätigkeit auszuüben, jo für 
Buchmadher der Nennpläße, Glüdsjpieler und Bauern- 
fänger, ausländijche Tajchendiebe, internationale Betrüger, 
Hoteldiebe, reijende Einbrecher. 

Gar bald aber füllten ic) wieder die Zellen. Es 
famen die Liebesgabenräuber, Diebe, die geitohlen 
hatten, um Angehörigen, Freunden, Geliebten die auf 
unrechtem Wege erworbenen Sadhen ins Feld zu jchiden; 
Sammelbüchjendiebe, betrügerijche Geldjammler für an- 
geblihe Wohltätigfeitszwede; betrügerijche Bettler in 
Uniform, Heiratsichwindler und Hochitapler als angebliche 
Ürzte und Offiziere, Einmieterdiebe, angebliche Flüchtlinge 
aus Djtpreußen,  wahrjagende Zigeunerinnen, faljche 
Schweitern, die bei Offiziersdamen Liebesgaben jammeln, 
Erjchleicher von Kriegsunterjtügungen, Mädchen und Frauen, 
die jich in unerlaubter Weife Kriegsgefangenen zu nähern 
Juden, Briefjchreiberinnen, die verleumderifh von der 
angeblichen Untreue der Braut oder Ehefrau zu berichten 
wijjen, männliche und weiblihe Schwäßer, die allerlei 
haltloje Gerüchte verbreiten, Nebenverdienjtichwindler, 
Hoch- und Landesverräter, das jind jo einige der haupt- 
lälijitenExjcheinungsformen des Berbrechertums während 
der Kriegszeit. 

Die Elaren Ausführungen des Verfafjers bejtätigen 
es, da5 das Anjhhwellen der Kriminalität während des 
Krieges eine Erjheinung it, an der man nicht achtlos 
vorbeigehen darf, um jo weniger, als zu bejorgen ijt, daf; 
nad) der. Rüdkehr der. Millionenheere in gar mandyer 
Beziehung eine verjtärkte Kriminalität jowiejo die Folge 
jein wird. Hoffen wir, dab die geradezu einen jozial- 
pathologijchen Charakter annehmende Gejtaltung der Kri- 
minalität von den maßgebenden Stellen rechtzeitig beachtet 
wird und dazu beiträgt, daß endlich energijch mit der 
alten Anjhauung gebrochen wird, daß es genüge, die 
Verbrecher zu fttäfen: Borbeugen ijt bejjer als 
Strafen! 


— ee ——_—__ ZZ süss, 


— (Ende des redaktionellen Teils. —— 
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Allgemeine Notizen. 


- Ein Bund bulgarifher Künftler und Gelehrter. In Sofia 
it auf Anregung von Prof. Peter Behrens, der im Sinne des 
Bundes deutjcher Gelehrter und Künjtler (des Kulturbundes) 
dort tätig war, die Bildung 'eines Bundes bulgarifcher Künitler 
und‘ Gelehrter bejchlojjen worden. Die Regierung hat ihre 
Unterjtügung zugejagt. 

„Zabat und NRetlame.“ Bon E. €. Hernann Schmidt. 
(Verlag „Das Kontor“, Berlin W. 35, Potsdamerjtr. 122; ge 
bunden 5 ME). “Der Berfafjfer bat feine in der Zeitjchrift 
„Das Kontor“ veröffentlichte reiche Artikeljerie zu einem jtatt- 
lihen.Bande von 118 Seiten Quartformat vereinigt. Sagt er 
auch in dem Geleitwort, den Gegenjtand mangels Zeit und 
ausreichenden Materials nicht erjchöpfend behandelt haben zu 
fönnen, jo liefert er uns doch in feinem trefflich gejchriebenen 
und vorzüglich illujtrierten Buche eine jo außerordentlich fleißige 
und umfajjende Arbeit über den Tabak und feine Reklame, da 
wir nicht anjtehen, das Buch auch denen wärmijtens zu empfehlen, 
die der. jegensreichen MWerbefraft der NRellame aus Bormeinung 
nicht gern das Wort reden. Das Bud) ijt eine Zierde der Bücher: 
Jammlung jedes Handelsherrn und feiner VBertrauten. 

Die Kriegs Zeitung von Junkers & Co. in Defjau bietet 
ihren’ Ktriegsteilnehmern, für: die fie bejtimmt ist, in dem Sanuar- 
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beft (Nr, 13) außerordentlich Iehrreichen Unterhaltungsitoff: alles 
in allem eine lejenswerte Gejchichte des Weltkriegs. , 

Die Deutihe Bank im deutjhen Often. Die Deutiche Bant 
erweitert ihren Wirktungskreis als erites der deutjchen Großbant- 
injtitute auf die fünf öjtlihen Provinzen unjeres Vaterlandes. 
Offiziell _ wird darüber u. a. folgende Mitteilung ausgegeben: 
Auf Antrag des Vorjtarides der Deutjchen Bank bejchloß deren 
Auflichtsrat in feiner jüngjten Sigung, eine außerordentliche 
Hauptverfammlung auf den 7. März einzuberufen. Auf deren 
Tagesordnung jteht die Erhöhung des Aftienfapitals um 25.MUll. 
Markt zum Zwede der Fufion mit dem Schlejiihen Bankverein 
und der Norddeutjchen Kredit-Anjtalt. 

Winter im Schwarzwald. Das ganze Rheintal it in Nebel 
gehüllt. Mean fehaut wie in einen Sad, wenn man in Albbrud 
die Bahn verläßt, und fröjtelnd drüdt man jich in die Kijjen 
des Magens, der auf der jteilen, jchlüpfrigen Straße langjaım 
bergan führt. Die Straße it aus dem Feljen geiprengt. Yünf- 
mal führt fie durch) Tunnels unter den vorjpringenden Berg: 
ungetümen fort, die Hunderte von Fuß tief jchroff in den 
Abgrund abfallen. Dann öffnet jich wieder der Blid in die 
großartige Feljenichludht, in deren Tiefe die Alb in wilden 
Sprüngen dem Rheine zueilt. Das herrlidhjite Schaujfpiel er- 
wartet uns aber oben auf einer der Höhen, die St. Blajien 
umfränzen. Mir glauben zuerjt eine Fata Morgana vor uns 
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Wahlspruch: 


PER IDEM. 


Underberg-Boonekamp wird nur oe unter der Bezeichnung 
Underberg 


in den Verkehr gebracht. - Die alte anerkannt vorzügliche Qualität 
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’ Die Geschäftsanzeige 


zu fehen, und, erjt allmählich tommt uns zum Bewuhtjein, dal; 
e5 Mirklichkeit ift, was da wie ein Zauberbild ‚vor uns Tiegt. 
In. diefem jhönen Albjtädtchen St. Blajien fehlt es den ganzen 
Minter hindurch denn auch nit an Gälten. Sobald nur Der 
erite Schnee fällt, tommmen die Sportfreunde, um erjt wieder mit 
der. weihen Dede zu verichwinden. ‚Vor ‚allem aber füllen Jich 
die Penjionen und Sanatorien mit Erholungsbedürftigen, die 
in der milderen, reinen Luft und der wärmer jtrahlenden Sonne 
Erfriihung und Kräftigung finden. St. Blafien genießt jeit 
Sahren wegen jeiner erfolgreichen Winterkuren Weltruf, und 
wer einmal die wohltuende Wirkung feiner Karen Höhenluft 
empfunden hat, der wird begreifen, daß die Zahl der Winter: 
gälte von Jahr zu Jahr wächjt, und daß dort jo weit ab von 
der Heeritraße großartige Anjtalten entjtehen Tonnten. 

" Togal. Unter diefem Namen lernen wir ein pharmazeutijches 
Präparat fennen, das wert erjcheint, in die breitejten Schichten 
des Publitums zu dringen. Das Mittel, das ärztlich anerkannt 
it, in Alinifen und Kranfenhäujern mit großem Erfolge ver: 
ordnet wurde, findet Anwendung bei Neuralgien, Ischias, Gicht, 
Selen: und. Mustelrheumatismus. In verjhhiedenen Fällen, 


in denen ähnliche Mittel völlig verjagten, verrichtete Togal ‚oft 
geradezu Wunder. Niemand, der an einer der erwähnten Krant: 
heiten Ieidet, verfäume daher, jich jelbjt von dem Werte des 
Togal zu überzeugen. 


Die 
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d.h. ihr Wesen, ihre 
Artfroh, glücklich und schön 
zu sein, hängt zu eng mit Gesundheit, 
Frauenhygiene und ihrer intimen Körper- 
pflege zusammen. Das strengste Gebot jeder 
Frau sollte darum sein, sich fern zu halten von allen 
unwissenschaftlichen und zweifelhaften Präparaten. 


Irrigal 
von Hunderten von Frauenärzten geradezu glänzend 
begutachtetes Hilfsmittel für die diskrete Frauen- 
toilette, ist von besonders wohltuendem Einfluß bei 
täglichen Waschungen oder jeder gründlichen Irri- 
gation. Wirkt antiseptisch, ist angenehm parfü- 
miert, erfrischt den Körper, hebt das allge- _ 
meine-Wohlbefinden. , In’allen Apo- 
theken, Drogerien und einschlägi- 


gen Geschäften eventuell 
direkt erhältlica. 
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Flakon (lange ausreichend) M. 3.—, 
Proberöhrchen M. 1.25. Fordern Sie 
gratis die lehrreiche Literatur C. 18. 
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Chemische Fabrik Arthur Jaffe, Berlin 0.27. 





gehört zu den Reizmitteln zur Nertilligung der Her- 
stellungskosten und der Verkaufspreise aller Waren. 
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